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X AZDeutſcher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 27. Juli, vorm. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Schwache franzöſiſche Handgranatenangriffe nördlich von
Souche z und Sprengungen in der Gegend von Le Mesnil
in der Champagne waren erfolglos. In den weſtlichen Ar-
gonnen beſetzten wir einige feindliche Gräben. Auf die
Beſchießung von Thiaucourt antworteten wir abermals mit
Feuer auf Pont-à-Monſſon.

Jn den Vogeſen ſetzte ſich der Feind geſtern abend in Beſitz
unſerer vorderſten Gräben auf dem Lingekopf (nördlich von
Münſter). Bei Ronocq (nordweſtlich von Tourcoing) wurde
ein franzöſiſches, bei Peronne ein engliſches Flugzeug zum
Lauden gezwungen; die Jnſaſſen ſind gefangen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Ein Vorſtoß aus Mit an wurde von uns abgewieſen. Zwi-

ſchen Poſwol (ſüdlich von Mitau) und dem Njemen folgen wir
dem weichenden Gegner.

Die Ruſſen verſuchten geſtern unſere über den Na re w vor
gedrungenen Truppen durch einen großen, einheitlich aus der
Linie Goworowo (öſtlich von Rozan) Wyſckow--Serock (ſüd-
lich von Putulſk) angeſetzten Angriff zurückzudrängen. Die
ruſſiſche Offenſive ſcheiterte völlig; 33 19 Ruſſen wurden
gefangen genommen, 13 Maſchinengewehre erbeutet.

Oeſtlich und ſüdlich von Rozan drangen unſere Truppen
hinter dem geworfenen Feinde nach Oſten vor. Am Bug (ſüd-
öſtlich von Putulſk) wird noch hartnäckig gekämpft. Vor Nowo
Georgiewſk und Warſchau keine Veränderung.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz.
Vor Jwangorod nichts Neues. Nördlich von Hrabieſzow

warfen wir den Feind aus mehreren Ortſchaften und nahmen
3941. Ruſſen (darunter 10 Offiziere) gefangen. Jm
übrigen iſt die Lage bei den deutſchen Truppen des General
feldmarſchalls v. Mackenſen unverändert.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 26. Juli. Südlich Sokal eroberten unſere Trup-

ven einen für unſere Brückenköpfe am öſtlichen Bugufer wert-
vollen Stiützpunkt wobei 1100 Gefangene und zwei Ma-
ſchinengewehre in unſere Hand fielen. Nordweſtlich Grubieſzow
gewannen deutſche Kräfte erneut Raum. An den anderen Tei-
len der Front trat keine Aenderung der Lage ein

Von den Dardanellen.
Ein franzöſiſches V-Boot vernichtet!

Konſtantinopel, 26. Juli. (W. T. B.) Das Haupt-
quartier teilt mit: Heute vormittag 8 Uhr haben wir das
franzöſiſche Unterſeeboot Mariotte in der Meer-
enge zum Sinken gebracht. 31 Mann der Beſatzung
wurden gefangen genommen.

Die feindliche Artillerie verwendet weiter Stickgasge-
ſchoſſſe. Am 25. Juli nahm bei Sedd ul Bahr eine kleine
türkiſche Erkundungsabteilung des linken Flügels einen Teil
der feindlichen Schützengräben fort, vernichtete die Verteidiger
und erbeutete 400 Gewehre, viel Munition und Säcke voller
Bomben. Unſere Küſtenbatterien beſchoſſen die Stellung und
das Lager des Feindes an der Küſte von Sedd ul Bahr mit Er-
folg. Der Feind erwiderte ohne Wirkung. Feindliche Flieger
haben Bomben auf das Lager von Halil Paſcha geworfen, ob-

leich das Zeichen des Roten Halbmondes wagerecht über dem
azarett ausgeſpannt und deutlich ſichtbar war-

Amerika rüſtet
Aus Waſhington meldet das Reuterſche Bureau: Das

Kriegsdepartement beabſichtigt, eine Reſervearmee zu
bilden, die aus einer halben Million Mann außer der Miliz be-
ſtehen ſoll. Das Marinedepartement wird 30 bis 50
Unterſeeboote, mehrere Schlachtkreuzer, vier Dreadnoughts und
viele Hilfsſchiffe verlangen. Das Departement macht bereits
mit Flugmaſchinen und Unterſeebooten Verſuche und gibt
100 000 Dollar allein für den Zweck aus, Mittel zu finden, durch
die Schlachtſchiffe Unterſeeboote bekämpfen können. Man
glaubt, daß das Marinedepartement 250 Millionen und das
Kriegsdepartement 200 Millionen beanſpruchen wird, beide
doppelt ſo viel, wie im letzten Jahre.

Dieſe Mitteilungen erwecken fürs erſte den Eindruck, als ob
ſie vor allem aus dem Grunde verbreitet würden, um der
amerikaniſchen Antwortnote an Deutſchland größe-
ren Nachdruck zu verleihen. Solange alſo dieſe Nachrichten
nicht aus einer zuverläſſigeren Quelle, als es Reuter iſt, be
ſtätigt werden, ſind ſie immerhin mit einigen Zweifeln aufzu
nehmen, obgleich es andererſeits wiederum auch natürlich ge-
ſt daß der Weltkrieg Amerika zu vermehrten Rüſtungen
reibt.

Wilſons Note wird, wie die Londoner Daily Mail aus Neu
york meldet, von den Hearſtblättern und den deutſch-amerikani-
ſchen Zeitungen abfällig kritiſiert. Hearſt bezeichnet ſie als
herausfordernd und unneutral. Hermann Ridder ſpricht ſein
Vertrauen in die deutſche Diplomatie aus, die die Kriegsgefahr
abwenden werde. Sie finden beide eine gewiſſe Unterſtützung
bei einigen Blättern, die ſagen, daß wenn die Deutſchen An-
griffe auf Amerikaner unterließen, ſie Wilſon freie Hand
ließen, gegen die engliſche Blockade Deutſchlands vorzugehen.

z Nexreinigten SDie Zeitungen im Weſten und Süden der Vereinigten Staaten
beurteilen die durch die letzte Note geſchafſene Lage ruhig

Zwei wichtige Ereigniſſe auf dem nordöſtlichen Kriegsſchau-
platze haben in dieſen Tagen die Lage der ruſſiſchen Heere
weſentlich verſchlechtert: Das Ueberſchreiten der ganzen Narew-
linie und der raſche öſtliche Vorſtoß in Kurland. An dieſem
letzteren Ereignis ſieht man auch, wie genau wörtlich deutſche
Heeresberichte geleſen werden müſſen. Es hieß darin vor weni-
gen Fagen, daß es bei Schadow und Rozalin gelungen ſei, die
ruſſiſche 5. Armee „zu ſtellen, zu ſchlagen und zu
zerſprengen“. Nur bei der tatſächlichen Häufung der Er-
folge war es möglich. daß die deutſchen Truppen in wenigen
Tagen ſchon wieder über 50 Kilometer direkt öſtlich vor-
rücken konnten. Dieſer energiſche Vormarſch fängt an, die Ver-
bindung Warſchau- Petersburg ernſtlich zu bedrohen, und das
käme einer Kataſtrophe für die ruſſiſchen Heere gleich.
Dieſe Hauptbahnſtrecke wird aber auch noch dadurch arg gefähr
det, daß deutſche Truppen nun zwiſchen Lomſcha und Oſtrolenka
den Narew überſchritten haben und weiter ſüdlich nach Erobe-
rung von Rozan und Pultuſk ſchon gegen den unteren Bug vor
gehen. Hier wollen die Ruſſen anſcheinend zuerſt verſuchen, der
drohenden Gefahr Herr zu werden. Wie über Genf gemeldet
wird, ſteht einer Petersburger Privatmeldung zufolge an der
unteren Buglinie ein Zuſammenſtoß bevor, um die
Deutſchen an der Beſetzung des wichtigen Knotenpunktes von
ſechs Straßen zu hindern.

Ueber die Bedeutung gerade dieſer Kämpfe ſchreibt ein Mili-
tärſchriftſteller im Chriſtianiger Dagblad: Der die Einnahme
der Narew Feſtungen und den Vormarſch gegen den Bug mel-
dende Bericht der deutſchen Heeresleitung iſt die wichtigſte
Kriegsmeldung, die ſeit langem gekommen iſt. Dieſe Meldung
ſcheint der Vorbote von Ereigniſſen zu ſein, deren Tragweite
faſt nicht zu überſehen iſt, die aber das Schickſal des
ganzen Weltkrieges entſcheiden können. Trotz der
glaubwürdigen Meldungen vom hartnäckigen Widerſtande der
Ruſſen hatte man ſich nicht des unheimlichen Gefühles erwehren
können, daß diesmal Ereigniſſe bevorſtänden, die alle früheren
in den Schatten ſtellen würden. Die große Kataſtrophe
iſt nicht länger eine Unmöglichkeit. Es kann geſchehen, daß ſich
jetzt die Ereigniſſe mit reißender Schnelligkeit entwickeln.

Und der militäriſche Mitarbeiter der Kopenhagener Politiken
ſchreibt: Jn Polen bereitet ſich ein ungeheurer Um-
gehungskampf vor. An der Narewlinie ſind die größten
Ergebniſſe in erſtaunlich kurzer Zeit erreicht worden. Wenn es
den Deutſchen glückt, die Hauptbahn Warſchau-- Petersburg auf
einer kleinen Strecke rechtzeitig zu erreichen und abzuſchneiden,
ſowie gleichzeitig die ſüdliche Bahnlinie Jwangorod- Lublin--
Cholm--Kowel zu beſetzen, von der ſie nur noch zehn Kilometer
entfernt ſind, ſo ſteht das ruſſiſche Heer vor einer ungeheuren
Kataſtrophe, falls nicht rechtzeitig die Truppen zurückge-
zogen werden. Die einzig übrig bleibende Bahnlinie War-ſchau--Breſt-Litowsk iſt für den Transport eines Millionen-
heeres viel zu ungenügend. Es bleibt aber mehr als zweifel-
haft, ob ſich die Ruſſen in ein neues Sedan verlocken laſſen wer
den. Jm Verhältnis zur Frage der Erhaltung des ruſſi-
ſchen Heeres ſpielen ſelbſt der Beſitz von Feſtungen wie War-
ſchau und Jwangorod nur eine geringe Rolle.

Es kann ſich danach für die Ruſſen bei den gegenwärtigen
Rieſenkampf in Polen nur noch um zwei Möglichkeiten handeln:
entweder an der Feſtungslinie große Teile des Heeres zu
opfern oder den Rückzug unter Aufgabe der Weichſelfeſtungen
fortzuſetzen. Ueber die wirklichen ruſſiſchen Abſichten wird
jetzt natürlich hin und her geraten. Einige Meldungen deuten
auf eine Räumung Warſchaus hin.

So teilt die Petersburger Telegraphen-Agentur mit: Die
Fabriken und Werkſtätten in Warſchau und Umgegend, die für
die Militärverwaltung arbeiten, wurden wegen der Nähe der
Front auf Regierungskoſten in das Jnnere des Landes
verlegt. Und die Morgenpoſt meldet aus Stockholm: Der
Gouverneur von Warſchau befahl, die geſamte Ernte
innerhalb drei Tagen einzubringen. Was ſtehen bleibe,
würden die Truppen in Brand ſtecken.

Ganz anders ſieht es aber nach einer Meldung aus Bukareſt
aus, in der es heißt: Die Petersburger Birſchewijg Wjedomoſti
ſchreibt, daß die ruſſiſche Heeresleitung nicht die Räumung
Warſchaus angeordnet habe, ſondern Warſchau vertei-
digen werde. Die Feſtung werde nicht kampflos auf-
gegeben werden es ſeien lediglich unnütze Zivilelemente aus
ſtrategiſchen Gründen entfernt worden, um die Feſtung auf
eine Belagerung vorzubereiten.

Uns erſcheint es aber doch wenig wahrſcheinlich, daß das
nicht mehr modern befeſtigte Warſchau Mittelpunkt einer
Schlacht werden wird. Sind die umliegenden wirklichen
Feſtungen Jwangorod, Nowo Georgiewſk und Sergeſch nicht
zu halten, ſo kann die Großſtadt Warſchau keinen Widerſtand
mehr bieten.

Vom U-Boot-Kriege.
Reuter meldet wieder folgende Schiffsverlufte: Nach einer

Meldung aus Cape Wrath iſt der franzöſiſche Dampfer
Dange, 1505 Tonnen groß, nordweſtlich von Cape Wrath
durch zwei deutſche Unterſeeboote verſenkt wor-
den. Die Beſatzung wurde nach Stornoway gebracht. Ferner
wurde der Dampfer Firth mit 406 Tonnen aus Aberdeen
torpediert. Vier Mann der Beſatzung wurden getötet, ſechs an
Land gebracht. Auch der Fiſchdampfer Briton aus Aberdeen
ging verloren. Nach einem Bericht der Admiralität wurde der
Kapitän getötet, fünf Mann der Beſatzung ertranken. Die
Loweſtofter Fiſchdampfer Henry Charles, Kathleen,Activity und Proſper fielen ebenfalls deutſchen Unter-
ſocbooten zum Opfer. Die Beſatzungen wurden an Land ge-
bracht. Aus Grimsby wird ferner gemelder, daß der Fiſch-
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dampfer Perſeus am Sonnabend in der Nordſee in die Luft
geflogen iſt. Die Beſatzung von neun Mann wurde getötet.

Der engliſche Dampfer Grangewood, von Archangelsk
nach Havre unterwegs, wurde am 24. Juli in der Nordſee von
einem deutſchen Unterſeeboot ver ſenkt. Die Beſatzung iſt
gerettet.

Rußlands innere Lage.
Etwa vierzehn oder noch weniger Tage vor dem Blutſonn

tage des Januar 1905 gab es keinen Menſchen, der die ſo nahe
Entwicklung der Dinge in Rußland vorausſehen konnte. Die
große ruſſiſche Revolution hat aber Schule gemacht. Kein
Wort wird jetzt in bezug auf Rußland häufiger gebracht als
das Wort Revolution. Die darin zugrunde liegende Be-
urteilung der inneren Vorgänge in Rußland offenbart indeſſen
eine völlige Verkennung der Tatſache, daß das Rußland der
Jahre 1914-15 ſich von Rußland vor 1904-1905 bildlich dar-
ort ſo unterſcheidet, wie etwa der Schmetterling von der

arve.
Die Revolution 1905 war der Geburtshelfer der ruſſiſchen

Geſellſchaft. Die formloſe, politiſch undifferenzierte Maſſe der
Bevölkerung, die mit Ausnahme der Großgrundbeſitzerklaſſe
ſcheinbar durch den Gegenſatz dem Zarismus gegenüber vereint
war, zerfiel wie durch einen Zauberſchlag in einzelne Elemente.
Seitdem hat dieſer Prozeß ungegahnte Fortſchritte gemacht,
deren Schnelligkeit nur dadurch erklärt werden kann, daß ſich
die Klaſſenkonſolidation in Rußland auf dem Boden der hoch-
entwickelten kapitaliſtiſchen Wirtſchaft abſpielte. Jede Klaſſe,
jede Gruppe wurde zu einer Macht, einer Jntereſſengemein-
ſchaft für ſich, und wenn der Zarismus die Entſtehung poli-
tiſcher Jntereſſenvertretungen nicht dulden mochte, ſo ent
ſtanden, beſonders begünſtigt durch das wirtſchaftliche Auf-
blühen des Landes, zahlreiche wirtſchaftliche Organiſationen,
vielſeitig, kraftvoll, ihrer Macht und Bedeutung bewußt. Die
intenſive Arbeiterbewegung in den Jahren 1912 bis 1914 hat
dieſen Prozeß noch mehr verſchärft. So ſehen wir in Rußland
das Bild eines kapitaliſtiſchen Staates mit der ſcharf hervor-
tretenden Klaſſenſcheidung und erbittertem Klaſſenkampf. Der
Umſtand, daß der größte Teil der Bevölkerung agrariſch iſt,
ändert nichts an der Sache, denn die Diterenzierung inner-
halb der Bauernſchaft hat gewaltigen Umfang angenommen.
Nicht nur die zielbewußte Agrarpolitik der Regiexung und der
Majorität der Duma, ſondern die ganze wirtſchaftliche Ent-
wicklung der letzten Jahre trieben die Kluft zwiſchen den ver
ſchiedenen Schichten des Bauerntums immer weiter, immer
tiefer. Ein mehr oder weniger einheitliches „Bauerntum“ ge-
hört nunmehr der Vergangenheit an. Jetzt handelt es ſich um
wirtſchaftlich weit differenzierte Bauernſchichten, deren Jnter-
eſſen ſtark auseinandergehen.

Mit anderen Worten, Rußland hat aufgehört, das Land der
Wunder, das Land der unerwarteten Möglichkeiten zu ſein in
mitten der Geſetzmäßigkeit der Entwicklung der weſteuropäi-
ſchen Kulturſtaaten. Wenn die politiſchen und ſozialen Ver-
hältniſſe in der kurzen Spanne Zeit nicht gleich ſtabil werden
konnten, ſo erinnern ſie in vielem an diejenigen in Deutſchland,
und ſpeziell in Preußen.

Das Verhalten des ruſſiſchen Liberalismus während des
Krieges wurde in der deutſchen Parteipreſſe wiederholt er-
örtert. Der Ausbruch des Patriotismus war gewaltig und
zum erſtenmal in der neueren Geſchichte Rußlands auf-
richtig und nachhaltend, der beſte Beweis, wie tief, und gründ-
lich der oben ſkizzierte Prozeß der Klaſſenbildung im ruſſiſchen
Staate gediehen iſt. Die Liberalen waren es, die die weit-
gehendſten Kriegsziele formulierten. Hätte der ruſſiſche Libe
ralismus nur eine Spur politiſcher Einſicht und Selbſtändig-
keit bewahrt, ſo würde er ſich davor gehütet haben, noch weiter
zu gehen. Statt deſſen hat er den Zarismus auf den Schild
gehoben, ihn zum wahren Führer der Nation proklamiert, für
ihn nicht nur mit Leib und Seele Propaganda gemacht, ſondern
ſich ihm reſtlos verſchrieben. Jm Uebereifer hat er dem i
mus das uneingeſchränkte Vertrauen geſchenkt, und ſeine Preſſe
bearbeitete die öffentliche Meinung im gleichen Sinne. Nun
kommen die großen militäriſchen Niederlagen, und ſie treffen
naturgemäß nicht nur die zariſche und die Kamarilla, ſondern
auch die ruſſiſche Geſellſchaft und den ruſſiſchen Liberalismus,
die ſich ſo ſehr für die Ueberlegenheit der zariſtiſchen Organi-
ſation ins Zeug gelegt hatten. Seiner Mitverantwortung kann
ſich der ruſſiſche Liberalismus, der der charakterloſeſte der Welt
iſt, nicht entziehen. Was jetzt in dieſen Kreiſen empfunden
wird, kann zutreffend mit dem Wort Katzenjammer be-
zeichnet werden. Der erſte Gedanke, der alle beherrſcht, iſt
nicht der, der Regierung irgendwelche Schwierigkeiten zu
machen, ſondern die Situation nach Möglichkeit zu retten. Zu
dieſem Ziel ſoll der, Volkskrieg entfeſſelt, alle Kräfte der
Nation ſollen zuſammengerafft werden, um durchzuhalten uſw.
Dieſes Moment bildet das Charakteriſtikum der gegenwärtigen
Lage und nicht die Revolution oder der Kampf um Macht. Wie
wäre es ſonſt zu erklären, daß auch die Parteien der Mitte
und der Rechten ebenfalls die Einberufung der Duma ver-

ngtenw. Prozeß der inneren Umwandlung hat auch den Zaris-
mus nicht unberührt gelaſſen. Er iſt n o ch brutaler,
rückſichtsloſer, regktionärer und ſelbſtherriſcher als
zuvor und doch iſt er im gewiſſen Sinne ein anderer. Es
genügt bloß ſich zu vergegenwärtigen, daß er zit der Duma
nicht nur ſich gut verträgt, ſondern daß die Duma für ihn
unentbehrlich geworden iſt. Durch ſie hat der Zarismus erſt
zur neuen Blüte gelangen können. Er hat auch viel gelernt
und ſich der Einwirkung der Duma nicht entzogen. Nur auf
dieſe Weiſe iſt eines der größten Wunder dieſes Krieges zu
erklären: die Widerſtandsfähigkeit Rußlands. der gewaltige
Unterſchied zum Beſſeren zwiſchen der ruſſiſchen Armee im
japaniſchen Kriege und jetzt. Die Regierung hat alſo keine
Veranlaſſung in der Forderung der Duma- Einberufung einen
gegen ſie gerichteten Akt zu erblicken, und wir ſehen tatſächlich,
daß ſie ſchnell nachgegehen hat. obſchon es ihr, nach dem Aus-
druck Goremykins, nicht einleuchtend war, wozu dies ſein ſollte.



Sie hat aber nachgegeben in dem ſicheren Gefühl, daß dies ihr
nur zum Vorteil gereichen wird, indem die auf ihr laſtende
Verantwortung auf andere Schultern übertragen wird.

Es unterliegt keinem Zweifel, daß im Lande große Unzu-
friedenheit, Erſchöpfung, Mißmut um ſich greifen. Das wirt-
ſchaftliche Chaos dieſes Winters, die große Teuerung, die un-
geheuren Opfer des Krieges, die Ungewißheit über die eigene
Lage des Landes ſchaffen eine beunruhigende und gedrückte,
der Weiterführung des Krieges ungünſtige Atmoſphäre. Die
Unzufriedenheit und ſogar Erbitterung ſind groß und im
Wachſen begriffen. Das iſt aber noch nicht Revolution. Es
gibt jetzt in Rußland keine andere revolutionäre Kraft als die
Arbeiterklaſſe. Jndes die Arbeiterklaſſe iſt nicht zuhauſe, ſie
iſt in erheblich größerem Prozentverhältnis unter den Fahnen,
als z. B. in Deutſchland. Alte und ganz junge Leute, Arbeite-
rinnen und Jugendliche dieſe zu Hauſe gebliebenen Elemente,
dieſer Rumpf des Proletariats Rußlands wird kaum die Kraft
in ſich verſpüren, um die Jnitiative zu einer geſchichtlichen
Großtat ergreifen zu können. Auch die Bedeutung nationaler
Gegenſätze wird im Auslande zu ſehr übertrieben. Abgeſehen
von Finnland, von dem hier wegen ſeiner ſtaatsrechtlichen
Sonderſtellung nicht die Rede iſt, ſind unter den Völkerſchaftenh
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Rußlands auseinanderſtrebende Tendenzen in nennenswerten
Umfange nicht vorhanden. Wer das Gegenteil behauptet, wiegt

m ſich im Jlluſionen und gibt Wünſche und Träumereien wenig
einflußreicher Jntellektuellenkreiſe für die Wirklichkeit aus.

n Die Erfahrungen dieſes Krieges in Polen und Kurland be-
h ſtätigen die hier ausgeſprochene Anſicht vollauf.

Wird das Waffenglück auf ruſſiſcher Seite auch weiter aus-
t bleiben und das Gefühl der Niedergeſchlagenheit in den ruſſi-
n ſchen Heeren ſich ausbreiten und Oberhand gewinnen, dann
n können die Rieſenmaſſen des bewaffneten Volkes den Macht-

habern des zariſchen Rußlands gefährlich werden.
Wie dem auch ſei, welchen Erſchütterungen das ungemein

ſchwer geprüfte Rußland auch entgegengehen mag, die Zeiten
ſind vorüber, in denen der ruſſiſche Liberalismus aus der revo-
lutionären Bewegung des Proletariats zu profitieren hoffte.
Jetzt betrachtet er dieſe unverhoblen als ſeinen Erbfeind und
wird demgemäß in der Stunde der Entſcheidung im Lager der
ausgeſprochenen Feinde der Arbeiterklaſſe ſich befinden.
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Der Kurs bleibt der alte!
Pertersburg, 26. Juli. Ein Artikel des Rjetſch weiſt dar-

auf hin, daß von einer Aenderung des Kurſes der inneren
Politik nicht die Rede ſein könne. Alle neuen
Miniſter ſeien den Parteien der Rechten entnommen, mit
Ausnahme von Tſcherbatow, der zwiſchen der Rechten und den
Nationaliſten ſtehe. Der neue Juſtizminiſter Kwoſtow habe
ſich in ſeinem Jnterview in der Zeitung Dien über die bren-
nendſten Fragen ausgeſchwiegen und keinerlei Entgegenkommen
gezeigt. Danach ſei es ſehr zweifelhaft, ob man mit dem
Miniſterwechſel dem Ziele näher gekommen ſei

Der Krieg mit Jtalien.
Neue Kämpfe.

Der öſterreichiſche Generalſtab teilt mit: Am Sonn-
tag entbrannte der Kampf um den Rand des Plateaus von
Doberdo aufs neue. Tag und Nacht griffen die Jtaliener
an der ganzen Front ununterbrochen mit größter Heftigkeit an,
aber auch der neue Aufwand an Kraft und Opfern war um-
ſonſt. Nur vorübergehend erzielte der Feind örtliche Erfolge.
Heute bei Morgengrauen waren die urſprünglichen
Stellungen wieder ausnahmslosim Beſitz der
Verteidiger. Gegen den Görzer Brückenkopf unternahm
der Gegner keinen neuen Angriff. Montag früh ſetzte das
Maſſenfeuer der italieniſchen Artillerie im Görgziſchen wieder
ein. Jm Krn-Gebiete wurde geſtern nachmittag ein feindlicher
Angriff im Handgemenge und mit Steinwerfen zuruückge-
ſchlagen. Die zurückgehenden Italiener erlitten in unſerem
Geſchützfeuer ſtarke Verluſte. Einer unſerer Flieger belegte
Verona mit Bomben. An der Kärntner und Tiroler Front hat
ſich nichts von Bedeutung ereignet.

Wiener Blätter bringen Einzelheiten über die Kämpfe am
Monte Piano. Die Jtaliener ſuchten den ſchon auf ihrem
Gebiet liegenden Berg um jeden Preis wiederzuge-
winnen. Nach Beſchießung mit ſchwerſten Granaten ſtürmten
dreimal fünf italieniſche Bataillone und drangen zum Teil in
die Gräben ein. Sie wurden aber jedesmal den Berg wieder
hinabgejagt und waren ſchließlich ihrer furchtbaren Ver
luſte wegen nicht mehr vorwärtszubringen. 300 Tote lagen
vor der öſterreichiſchen Front. Hunderte waren abgeſtürzt. Die
Oeſterreicher hatten nur 20 Tote und 42 Verwundete.

Der italieniſche Landſturm ſchon einberufen.
Das amtliche Militärblatt veröffentlicht eine Verordnung,

durch die die Jahrgänge 1884 bis 1888 des ungedienten
Landſturms unter die Waffen gerufen werden. Alle Ein
n haben ſich in den Morgenſtunden des 31. Juli zu
tellen.

Corriere della Sera zufolge wird die Einberufung der Spe-
zialinfanterie von Berſaglieri und Alpini der Jahrgänge 1884
bis 1888, welche auf den 31. Juli aufgeboten ſind, etwa 50 000
Mann Nachfchub liefern.

Vormarſch der Araber in Tripolis.
Nach einer Meldung der Scherlpreſſe aus Chiaſſo ſind dem

Secolo zufolge feindliche Araber bereits vor den Toren
von Tripolis angekommen. Unter den dortigen Euro-
päern iſt eine Panik ausgebrochen.

Jtalien gegen die Türkei?
Der Beginn der italieniſchen Feindſeligkeiten gegen die Tür-

kei gilt nach einer Meldung aus Genf als nahe bevor-
ſtehen d. Es ſcheint, daß die italieniſche Regierung nur noch
darauf wartet, bis ſich die 4000 Seelen zählende italieniſche
Kolonie von Smyrna in Sicherheit gebracht hat. Der gegen-
wärtige Stillſtand der Dardanellen-Operation wird
ebenfalls darauf zurückgeführt, daß die Engländer und Fran-
zoſen auf die Mitwirkung Jtaliens warten. Von
einer Stellungnahme Jtaliens Deutſchland gegenüber iſt bis-
her noch wenig die Rede. Man glaubt, daß es die italieniſche
Regierung der deutſchen überlaſſen wird, aus ihrer Stellung-
nahme gegenüber der Türkei die Konſequenzen zu ziehen.

Aus Mailand melden Wiener Blätter, daß die dortigen
Bankenesablehnen, türkiſche Anweiſungen auszuzahlen
und türkiſche Schecks einzulöſen.

Der Balkan.
Das Umwerben der neutralen Balkanſtagten treibt den Vier-

verband zu immer größeren Zugeſtändniſſen. So ſoll
er, der V. Z. zufolge gegenwärtig in Bukareſt und Sofing

e die verlockendſten Angebote machten. Rumänien ſoll angeblich
Siebenbürgen, das Bangat und alle von Rumänen be-
wohnten Teile Beſſarabiens erhalten und Bulgarien

h ganz Mazedonien bekommen. Die Könige von England
i und Jtalien und Präſident Poincaré ſtänden wegen der Balkan-
h verhandlungen in perſönlichem Depeſchenwechſel mit demZaren.

Ganz ſicher iſt indes der Vierverband ſeiner Sache noch
immer nicht. Namentlich das Verhältnis zu Griechenland
iſt durch das rückſichtsloſe Vorgehen der Engländer in den

e Gewäſſern keine s beſſer geworden. Die See
lochade Griechenlands, die, ſeitdem die engliſche Admiralität

förmlich erklärt hat. ſie werde alle griechiſchen Handelsſchiffe,
deren Papiere nicht von engliſchen Ma hörden geprüft
ſind, anhalten, vollſtändig geworden iſt, greift ſehr ſtörend in
das tägliche Leben ein. Es iſt ſoweit gekommen, daß griechiſche
Schiffe nicht ohne die Gefahr, aufgehalten zu werden, ſich von
einem griechiſchen Hafen zum anderen begeben können. Viele
Wagen mit Voſtkolli notwendigſter Handelsartikel aus Oeſter
reich und Deutſchland können aus dieſen Gründen nicht nach
Athen gebracht werden. Die Aufregung über das rückſichtsloſe
Vorgehen Englands wird immer größer, da man den vollſtän
digen Zuſammenbruch eines großen Teiles des griechiſchen
Handels vorausſieht; wenn die Engländer nicht ihre Kaper-
taktik einſtellen. Nach der Voſſ. Zig. hat die grieckhiſche
Regierung die von England gegen die griechiſche Schifffahrt
verfügten Maßregeln damit beantwortet, daß ſie erklärte, die
für Serbien beſtimmten Munitionstrans-porte nicht mehrdurchgriechiſches Gebiet durch-
laſſen zu wollen. Trifft das zu. ſo dürfte natürlich der
Vierverband wieder mit Gegenmaßregeln antworten. Jn
einem Artikel des italieniſchen Blattes Corriere della Sera,
der ſich mit der Lage auf dem Balkan beſchäftigt, wird das ſchon
angedeutet. Es heißt darin u. a.: „Die Stagten des Vier-
verbandes ſeien um die Sicherſtellung ihrer Ausfuhr über
Saloniki ſehr beſorgt und hätten deswegen bei der griechiſchen
Regiernng Schritte unternommen Wenn das nicht helfen ſollte,
ſo ſei eine Landung von Trupven in Saloniki in Ausſicht ge-
nommen.

Dieſe Drohung wird verſchärft durch einen Konfliktsfall, der
durch italieniſche Dreiſtigkeit herbeigeführt wurde. Der grie-
chiſche Torpedojäger brachte in griechiſchen Gewäſſern einen
italieniſchen Dampfer auf, der die griechiſche Flagge
führte. Das italieniſche Schiff wurde nach Korfu gebracht, wo
ſich bei der Unterſuchung ergahb, daß die Beſatzung italie-
niſcher Nationalität war und die Ladung in Petwoleum und
Benzin beſtand. Der Kapitän Marecheſe Dolora, Offizier der
italieniſchen Kriegsmarine, hat eingeſtanden, daß er aus
Thodos mit beſonderer Miſſion unterwegs war. Er habe die
griechiſche Flaqge geführt, weil die italieniſche Regierung ihn
veranlaßt habe, wenn ſein Schiff in Gefahr gevate, jedwede
neutrale Flagge zu hiſſen. Er erklärte weiter, er hätte das
DHerannghen öſterreichiſcher U-Boote gefürchtet und wäre gerne
geflüchbet, habe aber dann die Ueberlegenheit des griechiſchen
Schiffes anerkannt und ſich ergeben. Der italieniſche Konſul in
Korfu hat vergebens Schritte zur Freilaſſung des Schiffes
getan. Jn volitiſchen Kreiſen fordert man, daß die griechiſche
Regierung ſcharf vorgehe.

Getreideausfuhr aus Rumänien. Wie der Frankf. Ztg. aus
Braila, dem großen rumäniſchen Donauhafen gemeldet wird,
iſt die Ausfuhr von Weizen, Roggen und Gerſte
nunmehr geſtattet worden. Für jeden Waggon iſt ein Zoll
von 600-800 Franken zu entcrichten; die Abgabe für das Rote
Kreuz fällt weg.

Notizen.
Abkommen zwiſchen England und Schweden. Aus Kopen-

hagen wird gemeldet: Jnfolge eines Uebereinkommens gibt
England von der zurückgehaltenen, für Schweden beſtimmten
amerikaniſchen Baumwolle 55 000 Ballen gegen Ausſtellung
einer Garantieerklärung frei, daß die Baumwolle nicht von
Schweden nach Deutſchland weiter ausgeführt wird. Die Ge
ſamtmenge der von England zurückgehaltenen amerikaniſchen
Baumwolle, die für Schweden beſtimmt iſt, wird auf 600 000
bis 700 000 Ballen geſchätzt.

Ob die nordiſchen Länder mit dieſer Löſung der Baum-
wollenfrage zufriedengeſtellt ſind, erſcheint ſehr zweifelhaft.

Die deutſchen Kriegsgefangenen in England. Die Nordd.
Allg. Ztg. ſchreibt: Nach einer Mitteilung der Berliner Bot-
ſchaft der Vereinigten Staaten von Amerika ſind die bisher in
England auf Schiffen untergebracht geweſenen Gefangenen in
andere Gefangenenlager übergeführt worden. Am 18. Februar
dieſes Jahres iſt als erſtes das Schiff Tuniſian und am 17.
vorigen Monats als letztes das Schiff Uranium als Aufent
haltsort für deutſche Gefangene geräumt worden.

Frauen und Frieden.
Auf eine Frage, wie die geiſtige Gemeinſchaftsarbeit zwiſchen

den Vötkern wieder hergeſtellt werden kann, hat Profeſſor
Tönnies (Kiel) an den Herausgeber einer Stockholmer Tages-
zeitung (nach dem Bericht der Ethiſchen Kultur) u. a. geant-
wortet:

„Vor allem ſo denke ich wird es die ſchöne Aufgabe der
Frauen ſein und vorzugsweiſe wieder der Frauen in den
neutralen Ländern zwiſchen den feindlichen und einander
tief entfremdeten Nationen zu vermitteln und verſöhnend zu
wirken. Die Erſtarkung der Frauenbewegung, auch politiſche
Erſtarkung, wird mittelbar eine der großen Folgen des Welt
trieges ſein.

Wie die Sabinerinnen ſich einſt, nach der römiſchen Sage,
zwiſchen die Schlachtreihen warfen und die Vereinigung der
Feinde bewirkten, ſo wird die Frauenwelt Europas viel
lebhafter und wirkſamer als bisher ihr Jntereſſe für den euro-
päiſchen und den Weltfrieden in die Wagſchale werfen. Jmmer
iſt der Fortſchritt der ſittlichen Kultur vorzüglich das Werk des
weiblichen Geſchlechtes geweſen und mit der Verbeſſerung ſeiner
ſozialen Lage und geiſtigen Bedeutung Hand in Hand gegangen.
Die moderne Ziviliſation hat das weibliche Geſchlecht zwar in
mancher Beziehung gehohben, aber durch die allgemeine Mechani-
ſierung und Veräußerlichung, durch den praktiſchen Materialis-
mus der Lebensgeſtaltung, hat ſie es ungebührlich in den
Hintergrund gedrängt. Die Frauenbewegung ſollte ſich immer
mehr deſſen bewußt werden daß ihre wichtigſte Aufgabe iſt, eine
Gegenbewegung dagegen zu vertreten und zu befördern. Jhre
natürliche und hiſtoriſche Miſſion iſt es, für die Kultur der
Familie, der Kinderpflege und der Erziehung, für Verſchöne-
rung und Verzierung des geſelligen Lebens, für die Pietät und
Zartheit in den Beziehungen der Menſchen zueinander, kurz
für Geſittung und Siſtlichkeit zu wirken und zu ſtreiten. Eben
darum auch für den Frieden!

Jm Augenblick iſt vielleicht der Haß und Abſcheu gegen die
feindlichen Nationen mindeſtens ebenſo ſtark bei den Frauen
wie bei den Männern; unter den Männern pflegen die nicht
mitkämpfenden dieſe Gefühle mehr als die kämpfenden, die
keine Zeit dafür übrig haben

Aber weit überwiegend ſind die Leiden, die jeder Krieg, und
dieſer Krieg in unerhörter Weiſe, über die Frauen bringt. Von
Not und Entbehrungen nicht zu reden, die ſie mit Männern und
Kindern teilen. Die Schmerzen der Seele fallen auf ihre
weicheren Seelen ſchwerer. Wir brauchen nicht zu verſuchen,

ſchildern. Durch ganz Europa und darüber hinaus geht
die Erſchütterung des Jammers der Witwen, der Tränen der
Müitter, Schweſtern und Bräute. Ob man erwarten darf, daß
die Menſchheit jemals aufhören wird, Waffen der Zerſtörung
und Vernichtung gegeneinander, gegen die Werke der Menſch-
heit zu gebrauchen? Die Frage zu löſen verſuchen wir nicht.
Aber das dürfen wir ſagen: je ungehenrer die Uebel der heu-
tigen Kriege je gewaltiger die Zurüſtungen dazu, um ſo größer
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muß auch die Gegenorganiſation werden, die o
grenzenloſes Leid vorzubeugen, es abzuwehren und zu heilen
ſich befleißigen wird. Selbſt wenn die Verbindungen wieder
hevgeſtellt würden, die von den Vertretern der Wiſſenſchaften,
der Litevatur, der Künſte zwiſchen den Nationen geknüpft
waven ſo würden ſie in dieſem Sinne wenig vermögen. Die
Erfahrung lehrt uns in unwiderſprechlicher Weiſe, daß eben
auch zu ihrem Gedeihen der Friede unerläßliche Vorbedin
gung iſt.

Darum werden alle geiſtigen internationalen Beſtrebungen
in erſter Linie auf Erhaltung des Friedens abgeſtimmnt ſein
müſſen und ich wiederhole es zur Vermittlung und Ver
ſöhnung ſind erſtens die neutralen Völker, zweitens die Frauen
durch die Natur der Dinge und durch das Sittengeſetz berufen.“

Politiſche Aeberficht.

Gegen den Lebensmittelwucher.
Nach dem Muſter der bayeriſchen Militärbehörde haben nun

auch die beiden ſächſiſchen ſtellvertretenden Generalkommandos
Dresden und Leipzig eine Verordnung erlaſſen, nach der
Lebensmittelwucher mit Gefängnis bis zu einem Jahre beſtraft
werden ſoll.

Die ſozialdemokratiſche Fraktion des württem-
bergiſchen Landtags hat den im Ausſchuß abgelehnten Antrag
wieder aufgenommen, daß die Regierung in allen Gemeinden
des Landes die Milchpreiſe vom 1. Juni d. Js. alle
Höchſtpreiſe feſtſetzen ſoll. Sie beantvagt ferner, die Aus-
ſchußanträge dahin zu ergänzen, daß als Vorausſetzung der
verlangten Höchſtpreiſe für Fleiſchwaren ſolche für
Schlachtvieh feſtgeſetzt und daß den Gemeinden neben dem
Enteignungsrecht auch das Recht der Beſchlagnahme
der Kartoffeln eingeräumt werde. Weiter haben unſere Ge-
noſſen folgenden Antrag geſtellt: die Regierung zu erſuchen:
1. im Bundesrat für eine Erhöhung der den bedürftigen Fami-
lien von Kriegsteilnehmern von Reichs wegen gewährten Min-
deſtunterſtützung einzutreten; 2. nachdrücklich auf die Gemein-
den in der Richtung einzuwirken, daß ſie ausreichende Zu-
ſchüſſe zur Reichsunterſtützung, wo notwendig, auch Miet-
zuſchüſſe und Naturalien, an bedürftige Familien von Kriegs
teilnehmern zu gewähren; 3- die Gemeinden mit gewerblicher
Arbeiterbevölkerung, die noch keine Einrichtungen zur Unter-
ſtützung Arbeitsloſer geſchaffen haben, zu vevanlaſſen, alsbald
Vorkehr in dieſer Richtung zu treffen.“

Die Handelskammer zu Bielefeld hat in einer
Eingabe an den Bundesrat darauf hingewieſen, daß „der
Zwiſchenhandel gegenwärtig 7——8 Mark an 100 Kilo Zucker ver
dient“. Das ſei abſolut nicht zu rechtfertigen, und es empfehle
ſich deshalb die Einführung von Höchſtpreiſen im
Zwiſchenhandel.
Die Aenderung des preußiſchen Fürſorgeerziehungs

Geſetzes.
tritt am 4. Auguſt d. J. in Kraft. Jm weſentlichen betrifft die
Aenderung die Behandlung von der Fürſorgeerziehung bedürf-
tiger Kinder, deren Eltern in ſolcher materiellen Lage ſind, daß
die Fürſorgeerziehung ihrer Kinder ohne Jnanſpruchnahme
öffentlicher Mittel durchgeführt werden kann; ſelbſtverſtändlich
ſind öffentliche Mittel für ſolche Zwecke nur dann zu verwen-
den, wenn die Eltern nicht in der Lage ſind, die Koſten ſelbſt zu
tragen. Das neue Geſetz beſtimmt nun, daß in derartigen
Fällen die Kinder in Privatanſtalten oder bei fremden Fami-
lien, natürlich ſolchen, die Gewähr für richtige Erziehung geben,
untergebracht werden können.

Es iſt alſo nur eine geringfügige um die es ſich
handelt. Die Einrichtung der Fürſorgeerziehung ſelbſt wird
nicht angetaſtet. Natürlich ſtellt die Fürſorgeerziehung einen
ſehr ſtarken Eingriff des Staates in die Familie dar wobei wir
gar nicht beſtreiten, daß es ein großes öffentliches Intereſſe iſt,
ſolche Kinder, die der Verwahrloſung oder gar völligem Ver
derben ausgeſetzt ſind. aus ihrer ſchlechten mgebung in eine
beſſere zu bringen. Es iſt ja noch nicht allzu lange her, daß unter
den Vorwürfen gegen die Sozialdemokratie einer der belieb
teſten der war, daß ſie die Familie zerſtöre. Heute ſehen wir,
daß der Staat es als eine wichtige Aufgabe betrachtet
gebenenfalls die Kinder der Familie zu entziehen. Ob freilich
die Fürſorgeerziehung in ihrer jetzigen Geſtalt den ewünſchten
und durchaus nötigen Erfolg erreicht, iſt eine andere Frage.
Leider ſind die Fälle viel zu zahlreich, die an der Erreichung des
Ziels der Fürſorgeerziehung zweifeln laſſen. Die Zuſtände in
den Fürſorgeanſtalten ſelbſt ſind nicht immer geeignet, die
jungen Menſchen, die doch nicht beſt raft, ſondern er zogen
werden ſollen, dort feſtzuhalten. Wenn wir uns erſt wieder den
Aufgaben im Jnnern werden zuwenden können, dann wird auch
dieſe Angelegenheit gründlich geprüft und beſſer geregelt wer-
den müſſen.

Burgfriedliches aus Württemberg.
Der bekannte varteigenöſſiſche Kommunalpolitiker Landtags

abgeordneter Dr. Lindemann wird von Beginn des nächſten
Semeſter ab als Privatdozent für Kommunalwiſſen-
ſchaft an der Techniſchen Hochſchule in Stuttgart tätig ſein.
Die württembergiſche Regierung hat das vom Senat der Hoch-
ſchule einſtimmig unterſtützte Geſuch Dr. Lindemanns, ihn vom
Kollegium und von der Einreichung einer Habilitationsſchrift zu
befreien, bereits genehmigt. Jn den nächſten Tagen wird der
ſozialdemokratiſche Privatdozent ſeine Probevorleſung halten, die
nur noch die Bedeutung einer Formalität hat.

Jn den Parteikreiſen in Württemberg, die dem ſogenannten
Burgfrieden ewige Dauer wünſchen, herrſcht natürlich große
Freude über den neuen ſozialdemokratiſchen Prüvat-
dozenten. Ohne den üblichen Tropfen Wermut kann man
aber auch in dieſem Falle die Freude nicht genießen: Bedauert
man es doch ſchmerzlich, daß ſich dieſer poſitive Frieuf prak-
tiſcher Arbeit erſt ſo ſpät und dann nur vorerſt in ſo ſcheide
nem Maße einſtellt. Selbſtverſtändlich iſt daran niemand
anders ſchuld, als die „Unentwegten von Leipzig, Berlin und
anderen Orten“, die „damals“ (nämlich als Dr. Lindemann
Oberbürgermeiſter von Stuttgart werden wolltel) ſo
eifrig geſchürt“ haben, daß es Lindemann infolge der ſo n
von außen geſchürten „Stuttgarter Parteidiſferengzen „leider
verſagt geblieben iſt, ſaine umfaſſenden Kenntniſſe auf dieſem
Spezialgebiete des Verwaltungsweſens praktiſch zum Nutzen
der Allgemeinheit zu verwerten Dieſes wer Klage
lied ſtimmt der Stuttgarter Mitarbeiter der nnheimer
Volksſtimme an. Aber er findet ſchließlich doch den bedürftigen
Troſt im der „Genugtuung“, „daß die Zeiten in denen die Zu
gehörigkeit zur ſogialdemokratiſchen Partei ein Hindernis für
die Entfaltung akademiſcher Lehrtätigkeit waren, nunmehr als

w wunden angeſehen werden können. Wie beſchämend war
es, daß ſeinerzeit das preußiſche Kultusminiſterium den Phy
ſiker Dr. Leo Arons lediglich ſeiner politiſchen Ueberzeugung

er an der Fortſetzung ſeiner Vorleſungen an der Berliner
Univerſität hinderte! Solche und ähnliche Vorgänge haben das
Anſehen Deutſchlands in der ganzen Welt nur ungünſtig be
einflußt, und man wird den dringenden Wunſch hegen, daß
Rückfälle in dieſe Zeit niemals mehr vorkommen mögen. t

Ein beneidenswerter Optimismus in der Tatl Man merkt,
wie ſehr wir in der geſegneten Zeit des „Buragfriedens
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Aus der Partei.
Stellungnahme der Organiſationen.

Zu den ſchwebenden Parteidifferenzen nahm der Bezirks-r der e r Sogialbemo-
kratie in ſeiner letzten Sitzung Stellung. Daran nahmen
auch die Vorſtände und Vertrauensperſonen der Kreisvereine

und Land teil. Genoſſe Gehl erſtattete den
Bericht von den Verhandlungen des Parteiausſchuſſes in Ber
lin. Nach gründlicher Debatte erklärte ſich die Sitzung mit
den Beſchlüſſen des Parteiausſchuſſes einverſtanden. Sie wen
dete ſich aber gegen die ſcharfe Note gegen den Genoſſen Haaſe,
der allerdings mit der Unterzeichnung des Aufrufs „Das Gebot
der Stunde“ taktiſch unklug gehandelt habe. Die Maßnahmen
der Oppoſition gegen die Politik der Mehrheit der
betreffend die Bewilligung der Kriegskredite, wurde ſtark ver
urteilt. Desgleichen auch die Haltung der rechten Seite, die
ſich ſtändig bemüht die Partei in das reformiſtiſche Fahrwaſſer
hineinzuſteuern. Der Bezirksvorſtand hielt die Zeit für eine
Aenderung der Politik des 4. Auguſt noch nicht fur gekommen.
Er iſt der Meinung, daß die Bewilligung der Kriegskredite eine
im Intereſſe des Vaterlandes liegende, zwingende Notwendig-
keit war, der die Partei ſich nicht entziehen durfte.

Die Konſtanzer Parteigenoſſen nahmen in einer gut be
ſuchten Mitgliederverſammlung des Sozialdemokratiſchen Ver
eins am Sonnabend Stellung zu den Vorgängen innerhalb
unſerer Partei. Der Referent Genoſſe Groshans billigte die
Bewilligung der Kriegskredite und verurteilte das Vorgehen
der Genoſſen um Haaſe und Liebknecht. Die großen Aufgaben
der Zukunft, die der Löſung durch unſere Partei nach dem Kriege
harren, heiſchten eine ſtarke, in ſich gefeſtigte und einige Sozial
demokratie. Einſtimmig wurde folgende Reſolution gutge-
beißen: „Die Verſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins
Konſtanz ſteht auf dem Boden der Reichstagsfraktion und billigt
die rer derſelben. Indem ſie das Vorgehen einer
kleinen Minderheit verurteilt, iſt die Verſammlung der Anſicht,
daß mehr als je eine einige Sozialdemokratie notwendig iſt.
S ſammlung begrüßt einen baldigen Friedens-
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Der 6. württembergiſche Wahlkreis beſchloß auf

ſeiner in Reutlingen abgehaltenen, von 23 Delegierten be
ſuchten Kreisverſammlung einſtimmig eine Reſolution, die das
Einverſtändnis mit der Tätigkeit des Parteivorſtandes, der
Reichstagsfraktion und den Entſchließungen des Partei Aus-
ſchuſſes ausſpricht, die Beſchlüſſe des Landesvorſtandes billigt
und ſchärfſten Proteſt gegen das Verhalten der Parteiminder-
heit im Reiche und in Württemberg einlegt.

Jm 9. württembergiſchen Wahlkreis ſtellte ſich
die Kreisverſammlung in Tuttlingen einſtimmig auf den
Boden der Reichstagsfraktion, des Partei- und des Landesvor-
ſtandes. Die Genoſſen im Reichs und Landtage werden er-
ſucht, mit aller Entſchiedenheit der Auswucherung des Volkes
entgegenzuwirken.

Aus dem ruſſiſchen Parteileben.
Einem Bericht des Auslandskomitees des jüdiſchen Arbeiter-

bundes entnehmen wir, daß vor kurzem eine Konferenz
dieſer Organiſation ſtattgefunden hat. Der Berichterſtatter
über die auf der Tagesordnung ſtehende Frage der Parteitaktik
vertrat den Standpunkt, der Krieg verpflichte zu einer ſchärferen
Betonung und Hervorkehrung der ſozialiſtiſchen Momente
bei der Agitation. Demgegenüber wurde eingewendet, eine
Reviſion der Parteitaktik könne erſt nach dem Kriege, ent
ſprechend den neuen Verhältniſſen, vorgenommen werden, im
allgemeinen jedoch akzeptierte die Konferenz den Standpunkt
des Berichterſtatters. Jn der Reſolution wurde die Rolle der
jüdiſchen Frage in Rußland und die Notwendigkeit einer
energiſchen Bekämpfung des Antiſemitismus hervorgehoben.
Ueber die pol niſche Frage wurde keine beſondere Reſo-
lution angenommen. Jn der Diskuſſion ſprach ſich die Mehr
zahl der Redner für die Unabhängigkeit Polens aus.

Das Organiſationskomitee der Sozialdemokratiſchen Ar
beiterpartei Rußlands hat, wie wir demſelben Bericht entneh
men, zwei Flugblätter d r die eine ſehr gute Ver
breitung fanden; das eine Flugblatt proteſtiert gegen die Juden-
verfolgungen, das andere behandelt die Moskauer Ereigniſſe.

Die Petersburger (bolſchewiſtiſche) Organiſation gibt von
zu Zeit Flugblätter heraus und beginnt eine verſtärkte

ätigkeit zu entfalten.

Gewerkſchaftliches.
Gewerkſchaften zu den Parteidifferenzen.

Nachdem auf dem Verbandstag der Metallarbeiter zur
Kriegstaktik der Partei Stellung genommen worden iſt und
auch die Generalkommiſſion der Gewerkſchaften dieſe Frage in
ihrem Sinne behandelt hat, regen ſich jetzt auch weitere Gewerk
ſchaften.

Am Montag und Dienstag voriger Woche tagte in Frank-
furt a. M. eine Konferenz der Angeſtellten des Schuhmacher-
verbandes, um zu verſchiedenen, den Verband berührenden
Fragen Stellung zu nehmen. Unter anderem wurde auch die
Frage, wie am beſten der gegenwärtige Streit in der ſozial-
demokratiſchen Partei von den Gewerkſchaften ferngehalten
werden kann, erörtert. Einmütigkeit herrſchte bei allen Teil-
nehmern darüber, daß es für die Gewerkſchaften eine große
Schädigung ſein würde, wenn dieſer Streit in die Gewerk-
ſchaftsJnſtitutionen hineingetragen würde. Jedem Verſuch,
gleichviel von welcher Seite ein ſolcher unternommen würde,
ſoll in entſchiedener Weiſe entgegengewirkt werden. Das Reſul-
tat dieſer Beratung wurde in nachſtehender Entſchließung
niedergelegt:

„Die am 19. Juli in Frankfurt a. M. tagende Konferenz der
Angeſtellten des Zentralverbandes der Schuhmacher (Vor-
ſtands, Bezirks und Ortsbeamten) hat nach einer ausgiebigen
Ausſprache inſoweit Stellung zu dem in der ſozialdemokrati-
ſchen Partei ausgebrochenen Konflikt genommen, als ſie den-
ſelben aufs tiefſte beklagt.

Ohne ſich irgendwie in den Konflikt einzumiſchen, ſpricht die
Konferenz die Erwartung aus, daß bei allen an den Differen
zen Beteiligten die Einſicht die Oberhand gewinnt, daß es ein
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Unglück für die Arbeiterklaſſe ſein würde, wenn eine Spal
tung oder Zerſplitterung der Partei die Folge dieſes
Konfliktes wäre. Die Meinungsfreiheit iſt ein
Palladium der Partei und gewährt jedem Mitglied die
Möglichkeit, ſeine Anſchauungen innerhalb des Rahmens der
Partei zum Ausdruck zu bringen. Dieſes höchſte und heiligſte
Recht ſoll keinem Mitglied, ſolange es auf dem Boden des Pro
gramms ſteht, beſchränkt werden.

Als Gewerkſchafter haben wir ein großes Jntereſſe, daß die
Einheit der ſtärkſten Vertretung in den Parlamenten nicht ge
fährdet wird.

Vor allem haben wir als Gewerkſchafter die Gefahr abzu
wehren, daß der Parteiſtreit auf die Gewerkſchaften übergreift.
Es wird deshalb allen unſeren Angeſtellten und Bevollmächtig-
ten der Zahlſtellen zur Pflicht gemacht, jeden Verſuch zurückzu-
weiſen, der unſeren Verband in dieſen Streit verwickeln könnte.

Unſer Verband hat die Aufgabe, die traurige Lage unſerer
Mitglieder, wie ſie ſich durch die Kriegsteuerung entwickelt hat,
zu mildern und zu beſſern. Da die Reichs und Landesgeſetz
gebung und die Maßnahmen des Bundesrates eine ſolch enorme
Verteuerung aller Nahrungsmittel und unentbehrlichen Ge-
brauchsgegenſtände nicht verhindert haben, die eine Unterernäh-
rung der ärmeren Volksklaſſen in ſicherem Gefolge hat, erwartet
die Konferenz von den Vertretern der Arbeiter im Reichstage
und in den Landtagen, dem Elend und den Entbehrungen der
Armen ſcharfen Ausdruck zu geben. Die Regierungen haben
ſicher die Mittel in Händen, dieſer maßloſen Teuerung zu
ſteuern. Es iſt nicht angängig, daß gewiſſe Produzentenkreiſe
und Spekulanten aus der Not des Volkes während des Krieges
ſich horrende Gewinne verſchaffen. Jn einer Zeit. in welcher
das Volk ungeheure Opfer für die Geſamtheit bringt, iſt ein
ſolches Gebaren geradezu verbrecheriſch.“

Auch das Gewerkſchaftsblatt der Kürſchner be-
faßt ſich in ſeiner Nummer vom 24. Juli mit der Stellung-
nahme der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften gegen die
„Sonderbündler“. Das Blatt ſchreibt, daß es die General
kommiſſion nicht als „die deutſche Meinungsfabrik für Go
werkſchafts und Parteiangelegenheiten“ anerkennen wolle und
fährt dann fort:

„Offenbar huldigen Generalkommiſſion ſowie ihr Vorſitzen
der, Genoſſe Legien, und das Korreſpondenzblatt der General
kommiſſion dem Grundſatze des ehemaligen Juſtizminiſters
Schönſtedt: „Wenn zwei dasſelbe tun, iſt es nicht
dasſelbe!“ Denn bald nach Aushruch des Krieges vertrat
das Korreſpondenzblatt mit einem Eifer die Politik der Reichs
tagsfraktion vom 4. Auguſt, die alles andere bedeutete, nur
teine gewerkſchaftlliche Neutralität. Desgleichen eröffneten
Genevalkommiſſion und ſonſtige Gewerkſchaftsführer ein Keſſel
treiben gegen den Vorwärts, weil derſelbe nicht die Angriffe
der Partei und Gewerkſchaftspreſſe der kriegführenden Län-
der auf Deutſchland zurückgewieſen, und weil er nicht die
Politik der Reichstagsfraktion und des Parteivorſtandes ihren
Wünſchen gemäß vertrat.

Weshalb übten die Generalkommiſſion und die diverſen Ge
werkſchaftsführer und blätter nicht die Neutralität, die ihnen
zuham? Wer gob ihnen das Recht, ſich in Parteiangelegen-
heiten einzumiſchen? Und nachdem ſie ſelber die gewerkſchaft
liche Neutvalität auf den Kehrichthaufen orfen hatten, wer
gab dieſen Leuten das techt. andere Genoſſen, die dasſelbe nur
taten, als „Sonderbündler und Parteizerſtörer“ anzuklagen,
die den Parteiſtreit in die Gewerkſchaften tragen

Nicht minder deutlich iſt der Kürſchner gegen das Korreſpon
e der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften, indem
er u„Wenn aber die Korreſpondenzblatt- Redaktion meint, es ſei
ſchon ein Skandal, daß einzelne Gewerkſchaftsblätter es wagen,
nur auf ihre (KorreſpondenzblattRedaktion) veränderte Hal
tung während der Kriegszeit hinzuweiſen, ſo hindert uns der
„Maulkorb“, den wir uns jetzt unfreiwillig umbinden müſſen,
um antworten zu können. Das Korreſ latt hat ja unter
dieſen Beſchwerden in ihrer vatwiotiſchen Haltung ſicherlich nicht
zu leiden. Den Rat möchten wir der verehrten Redaktion aber
erteillen, ihre Naſe doch ein klein wenig ins Korreſpondenzblatt
zu ſtecken, vielleicht kommt ihr dann doch ein lichter Moment,
um zu erkennen, was ein Skandal iſt. Sollte ſie am Korre
ſpondenzblatt nicht genug haben, ſo empfehlen wir ihr noch
einen kleinen Beſuch in den Sozialiſtiſchen Monatsheften. Oder
ſollte tatſächlich jede Empfindung dafür bei ihr verloren ge
gangen ſein? Als einen wahrhaften Skandal halten wir es,
daß ſich die Korreſpondenzblatt- Redaktion dazu verſteigt, ſich
über die Gewerkſchaftsblätter eine derartige Obervormund-
ſchaft anzumaßen!“

Schwierigkeiten in der Tertilinduſtrie.
Die Textilinduſtrie mit ihrem ſtarken Export hat wohl unter

den großen Heeresaufträgen einen Teil des Mankos gedeckt,
der unter dem Rückgange des Exports entſtanden iſt, aber ganz
iſt der Ausgleich nicht möglich geweſen. Jn neuerer Zeit iſt
ein weiterer Rückgang eingetreten. Die Wirkerbranche hat
ſtarke Einbußen erlitten und in der Baumwollſpinnerei und
Weberei machen ſich erhebliche Stockungen geltend. Da es ſich
um keine vorübergehende Erſcheinung handelt, ſo müſſen ener
giſch Mittel in Angriff genommen werden, um die Arbeiter
ſchaft gegen die ſchweren Folgen vor Arbeitsloſig-
keit zu ſchützen. 3Von der Organiſation der Textilarbeiter wird verlangt, daß
eine gleichmäßige Einſchränkung der Produktion vorgenommen
wird. Zu dem Zweck iſt es nötig, daß die Nachtarbeit, die
heute noch in einigen Betrieben üblich iſt, auf gehoben wird,
und zwar durch behördliche Anordnung. Beſonders darf hier
auch nicht an den Betxieben vorübergegangen werden, die Wolle
verarbeiten, da es gilt, für alle einen Ausgleich zu ſchaffen.
Ferner muß die Gewährung von Ueberſtunden unterſagt werden
und ev. müſſen Feierſchichten eingelegt werden, um eine beſſere
Verteilung der Arbeit zu erzielen. Dieſen Hinweis muß ſich
auch die Militärverwaltung zunutze machen und ihre Auf-
träge auf die Jnduſtriebezirke ſo verteilen,
daß die Betriebe nicht ganz ſtillgelegt werden. Tritt eine
größere Arbeitsloſigkeit ein, wie zu befürchten ſteht, ſo muß
für eine Unterſtützung der Arbeitsloſen durch die
Reichsregierung geſorgt werden. Die Jnanſpruchnahme
der Reichsmittel werden deshalb notwendig ſein, weil ſehr viele
arme Gemeinden in unſeren Textilzentren keine Mittel für

unſere Stützpunkte. Jch war Nummer vier.

dieſe Zwecke aufbringen können. Unſere Parteigenoſſen werden
die Gemeinden darauf hinweiſen können, daß dem eichsſchatz
amt ein beſonderer Fonds für die Unterſtützung ſolcher
armer Gemeinden zur Verfügung ſteht.

Der Verband der Textilarbeiter iſt ſich aber darüber klar, daß
verſucht werden muß, einen Teil der Arbeiter und Arbeiterinnen
in anderen Jnduſtrien unterzubringen. Hierfür müſſen Ein
richtungen geſchaffen werden. Es ſoll ermittelt werden, in wel
chen Jnduſtrien für Fextilarbeiter geeignete Beſchäftigung vor
handen iſt, welche Löhne gezahlt werden und in welcher Weiſe
für die Unterkommen der Arbeiter geſorgt werden kann. Man
denkt natürlich weniger daran, die Familien nach anderen Orten
überſiedeln zu laſſen, vielmehr ſollen jugendliche Perſonen dazu
veranlaßt werden. Für Verheiratete müßte der Lohn, wenn
ſie außerhalb ihres Wohnſitzes Arbeit nehmen, ſo bemeſſen ſein,
daß ein Unterhalt der Familie in der Heimat möglich iſt. Der
Textilarbeiterverband wird ſich bemühen, ſoweit es in ſeinen
Kräften ſteht, alle Erleichterungen zu ſchaffen, die in dieſer für
die Textilarbeiter recht ernſten Situation möglich ſind.

Eine klaſſiſche Unternehmerantwort.
An die Metallwarenfirma Herbrand u. Ko. in Köln

Ehvenfeld, die jetzt umfangreiche Beſtellungen für die
Heeresverwaltung ausführt, war die Kölner Ortsverwaltung
des Deutſchen Metallarbeiterverbandes wegen Lohnzulagen für
die Arbeiter herangetreten. Dieſe wurden abgelehnt, und
zwar mit folgender Begründung:

„Unter der durch den Krieg geſchaffenen wirtſchaftlichen Lage,
insbeſondere der Verteuerung aller Lebensmittel, leiden alle
Erwerbsſchichten unſeres deutſchen Vaterlandes gleichmäßig,
und es iſt eine patriotiſche Pflicht jedes ein-
zelnen, ſich in ſeiner Lebensweiſe dieſen ver
änderten Verhältniſſen anzupaſſen.“

Die Firma, die dieſe klaſſiſche Antwort erteilt hat, zahlt mit
die ſchlechteſten Löhne im Kölner Jnduſtriegebiet ihren
Aktionären aber ſehr hohe Dividenden.

Kriegsſchilderungen.
Ein Sturmangriff. Die Dresdener Volkszeitung veröffent-

licht aus dem Feldpoſtbriefe eines Dresdener Grenadiers die
folgende Schilderung:

Es war am Sonnabend, den 19. Juni, ein ſchöner Tag. Die
Sonne brannte heiß und drückte auf unſere Stützpunkte nieder.
Stützpunkte ſind einige Stücke Schützengräben, welche hufeiſen-
förmig ſind, durch Laufgräben und unterirdiſche Sappen ver-
bunden. Es ſind zwölf dageweſen, je nachdem wir Gelände ge
wonnen haben. Hinter den Stützpunkten iſt der alte Schützen
graben, in dem noch die Reſerve liegt. Dann werden bei Nacht
die Stützpunkte zu neuen Schützengräben ausgeworfen und die
neue Hauptſtellung iſt fertig, mit 20 Meter breitem Drahtver-
hau. Alſo, wir waren gerade auf den Stützpunkten auf Vor
poſten. Jm allgemeinen iſt der Sonnabend mit Schießen der
franzöſiſchen Artillerie immer ruhig, aber diesmal ging es früh
ſchon heftig los, was den ganzen Tag anhielt. Nngefähr 654
Granaten bekamen wir am Tage auf unſere Stützpunkte. Da
werden die Nerven koloſſal kaput. Da die Schießerei nicht auf
hörte, wußten wir bald Beſcheid, was in der Nacht vorgehen
konnte. Und richtig: wir wurden am Abend um 7 Uhr abgelöſt
in Ruhe und Reſerve. Jch hatte nochmals Doppelpoſten von
5 bis 6 Uhr. Die Zeit war auch bald um. Auf einmal kam von
der Höhe eine ſchwere Granate und verſchüttete uns Doppel-
poſten mit noch einem, alſo drei. Da war der Stützpunkt Num-
mer 4 einer Fläche gleich. Und dieſer Geſtank von giftigen
Gaſen. Jch dachte: „Das wird gut!“ Alſo ſo ſchnell als mög-
lich ſehen, wie man rauskommt und zum Laufgraben. Auch
nichts geſchadet. Wieder Glück.

Wir wurden Punkt 7 Uhr abgelöſt und marſchierten in das
dahinter liegende Dorf. Hatten Abendbrot gegeſſen und uns
gleich zur Ruhe gelegt. Wir lagen bis 10 Uhr, da war aber ſchon
Alarm, wie wir es geahnt hatten. Wir mußten uns gleich fertig
machen, in fünf Minuten mußten wir fir und fertig daſtehen,
mit 500 Patronen der Mann. Nun ging es eilt wieder vor in

ir gingen ſchon
in Granatregen und Gewehrfeuer, kamen aber gut bis dahin.
Aber jetzt kamen die Maſſen von Franzoſen, Jndiern und
Negern näher. Wie ſie hinfallen, wie Mehlwürmer. Dann
war höchſte Feuerſteigerung und es war auch ſchon 238 Uhr
früh geworden. Wegen ſtarker Verluſte zogen ſie ſich zurück und
wir teilweiſe auch, denn die Munition war bald alle. Wir
mußten aber drei Stützpunkte vorläufig aufgeben. Das waren
die Nummern zwei, drei und vier. Da hatten ſich die Fran-
zoſenn und die andern drin feſtgeſetzt. Wir konnten alſo nichts
mehr ausrichten. So waren nur noch die andern Punkte 1 und
und 5 bis 12 von uns beſetzt. Wir, die wir zur Verſtärkung in
der Nacht heraus waren, ſind früh 3 Uhr zurück. Wieder ins
Dorf rein, ſchnell ein paar Brocken Brot runtergewürgt, Muni-
tion gefaßt und um 6 Uhr früh am 20. Juni wieder vor. Wir
kamen an, es war ſchon ein feindlicher Flieger da und leitete
das Feuer der feindlichen Artillerie. Mußten uns gleich hin-
legen ins Geſtrüpp, da lagen wir bis kurz vor 10 Uhr. Da auf
einmal kam der Befehl: Um 10 Uhr ſchießt unſere Artillerie auf
unſere drei Stützpunkte, um die Franzoſen in Angſt zu bringen.
Man ſpannte von weitem, und richtig, unſere ſchweren Mörſer,
die zogen gut. Da ſah man die Staubwolken und die Fran-
zoſen mit rausfliegen. Ein ſchreckliches Bild. lücklicherweiſe
ging unſer Telephon im Stützpunkt 1 noch und das Feuer konnte
von uns aus totſicher auf den Feind geleitet werden. 10 Uhr
20 Minuten hörte die Artillerie auf und in Schützenlinie mit
gaufgepflanztem Bajonett gingen wir vor, ran an die Gruben.
Mit Sturmſignal und Hurra ging es hinein.

Aber über Nacht hatten die Feinde ein zuſammenſchiebbares
drei Meter hohes Drahtverhau geſetzt. Es wurde durch Hand
granaten, die wir mit hatten, zerſchlagen und dann mit dem
Gewehrkolben wie wahnſinnig drauflos geſchlagen. Aber jetzt
hinein! Welch Schreckl Die Gräben waren durch unſere Gra-
naten mit toten und verwundeten Franzoſen ſchon halb voll.
Wir mußten vorwärts. Ein Schreien, ein Wimmern. Wir
konnten und durften denen nicht helfen. Wir haben gekämpft
wie toll. Jmmer nur weiter. Aber es dauerte mit dem Hand
gemenge im SGraben nicht lange an, da hatten wir ſie wieder
raus und auf der Höhe ging es nun weiter. Auch hatten ſie
für ihre Reſerven vor den Stützpunkten einen kleinen Schützen
graben ausgeworfen, den ſie halten ſollten, hatten aber auch
kein Glück. Dies dauerte alles 125 Stunde. Jetzt kamen immer
neue franzöſiſche Verſtärkungen an, ganze Kompagniekolonnen,
aber unſer braves Telephon arbeitete gut. Eine ſchwere Gra

Gestreift Satin
Geblümt Satin

Halbleinen Makotuche Damast
Hausleinen Haustuch
Feine Leinen Louisianatuch

Hemdentuche Linon Köper
Cretonne Dowlas Piqueé
Renforce Shirting Barchent

Oelbe lelnen 1 Baumwolletofe m Selbstanfertleune in Aussteuem.
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nate nach der anderen platzte in den Kolonnen. Da ſah man
die armen Kerls in der Luft rumfliegen. Und dann die Ma
ſchinengewehre! Die mähten wie Gras. So waren ſechs Kom
pagnien Franzoſen in einer halben Stunde kaputt. durch
die deutſchen Mauern kamen ſie nicht. Auch wir hatten viel
Reſerven da, die eingeſchoben wurden. Den gangen Spaß habe
ich zirka 4 Stunde mitgemacht. Dann wurde ich durch einen
Granatſplitter leicht verwundet. An der rechten Hand iſt die
Außenſeite aufgeriſſen und die Sehne des kleinen Fingers zer
riſſen mit Knochenſplitter. Aber wie unnötig ſie die Leute

opfern und haben nichts erzielt. Auch wir haben Tote und
Verwundete, aber nicht ſchlimm. Das iſt wieder was Srlebtes.
Muß aber jetzt ſchließen, die Hand macht bald nicht mehr mit.

Allerlei.
Das Schiffsunglück bei Chikago.

Nach Blättermeldungen aus Chikago ſind von den 2572 Per
ſonen, die ſich auf dem Dampfer Eaſtland befanden, 762 gerettet
worden. 1810 kamen um! Bisher wurden 885 Leichname
geborgen, zumeiſt Frauen und Kinder. Auf Grund der von
den Behörden eingeleiteten Unterſuchung ſind 30 Verhaftungen
vorgenommen worden.

Schiffsbrand.
Eine Exploſion aus unbekannter Urſache fand im Vorraume

des britiſchen Dampfers Cragſide ſtatt, der im bei Neu
yvork im Dock lag. Die Exploſion hatte einen Brand zur Folge,
der ſchnell gelöſcht wurde. Die Cragſide hätte am 25. Juli abends
mit einer Zuckerladung nach England fahren ſollen. Die Abfahrt
iſt jetzt um mehrere Tage verzögert. Man glaubt, daß die Ladung
im Werte von 140 000 Dollars ganz vernichtet iſt.

Familientragödie eines Landſturmmannes.
Jn der Nacht zum Montag hat ſich in München die 38 jährige

Maurersfrau Paul, Mutter von vier Kindern, mit ihrem ein-
jährigen Töchterchen von ihrer Wohnung im fünften Stock, wahr-
ſcheinlich aus Schwermut herabgeſtürzt und iſt tot liegen
geblieben, während das Kind kurz darauf ſeinen Verletzungen er-
lag. Der Ehemann war zum Landſturm eingezogen, hatte im
Felde durch einen Unglücksfall einen Schädelbruch erlitten und
nach Entlaſſung aus dem Lazarett in einem Erholungsheim Auf-

mannſchaft geweckt, geriet er in eine ſolche Erregung, daß er in
das Garniſonlazarett verbracht werden mußte.

Exploſionskataſtrophen.
Der Mailänder Secolo meldet aus Syrakus: Jn dem Marine-

arſenal auf Malta erfolgte eine ſchreckliche Exploſion bei der
ein großes Gebäude zuſammenſtürzte. Unter den Trümmern
wurden ungefähr 20 gräßlich verſtümmelte Leichen von
Arſenalarbeitern gefunden.

Der Voſſ. Ztg. wird aus Rotterdam berichtet: Eine Bomben
exploſion hat nach Meldungen aus dem kanadiſchen Toronto
die Anlage einer Gamaſchenfabrik in Walkersville ſchwer beſchädigt.

dem Werk war ſoeben eine Beſtellung von 115000 Uni-
ormen für die engliſche Heeresleitung ausgeführt worden.

Ein Hilfsprediger wegen Raubmordes verurteilt.
n der Nacht vom 23. Mai hatte der Hilfsprediger Anton

Gabler aus Kieritzſch bei Leipzig den Gutsbeſißer Stein
hardt aus Piegel auf der Landſtraße meuchlings erſchoſſen und
ſeiner Barſchaft von 2000 Mk. beraubt. Da der Täter noch nicht
18 Jahre war, hatte er ſich nicht vor dem Schwurgericht, ſondern
vor der Ferienſtrafkammer des Landgerichts zu Leipzig zu ver
antworten. Dieſe verurteilte ihn, wie aus Leipzig gemeldet wird,
wegen Raubmordes zu 14 Jahren Gefängnis.

Drei Monate Gefängnis für einen Kartoffelwucherer.
Das Halberſtadt hat den Kaufmann Paul

Höpfner in Bleckendorff zu drei Monaten Gefängnis wegen Ueber-
ſchreitens der Höchſtpreiſe verurteilt. Der Angeklagte hatte
der Stadt Siegburg für eine Kartoffellieferung 1,75 Mk. pro
Zentner über den Höchſtpreis abgefordert.

600 ſerbiſche Soldaten verunglückt.
Pariſer Meldungen aus Niſch zufolge ſind 600 ſerbiſche Sol

daten, die bei Tunnel arbeiten vberwendet wurden, durch
eiwen Niederſturz umgekommen.

Wolkenpropheten.
Die Magdeburgiſche Zeitung vom 18. d. Mts. erbaute ihre

Leſerſchaft mit folgendem „intereſſanten“ Vericht:
„Freitag abend waren intereſſante Wolkenbildungen am

weſtlichen und nördlichen Abendhimmel zu beobachten. Zer-
riſſenes ſchweres Gewölk in größeren und kleineren Maſſen hob
ſich ſcharf begrenzt vom Blau des Himmels ab und wurde durch
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dem Kartengebilde von ngland Schottland und Irland ſehw
hnellte; die Meeve der Aermelkanal, die vom blauen
mmel gaben täuſchend die Wirklichkeitdieſer Wolk e eine gro

b Wolkenwand, weit, weit nach Weſten und Oſten
ehnend und im Süden im rn am Horigont verſchwindend, die Nordküſten eigene Vollande und

Deutſchlands bildend. Selbſt die Landvorſprünge, auf denen
Dover und Calais liegen, waren in den Wolkengebilden gut
u erkennen dabei war alles im richtigen Grö tns.

7 Zeit veränderte ſich das Gebilde. Zuerſt wurde
Schottla ar en und verſchwand faſt gänzlich England
und Jrkand wanden und krümmten ſich zu einer
unförmlichen Maſſe und wurden ſchließlich mit der im Sü
den ſtehenden großen Wolkenwand vereinigt.
Juſt wirkte das ganze wie eine Kundmachung künſtiger e
ſchicke Großbritanniens.“

So wäre n alſo der ſchließliche Undewgang des ſich win

kann man von einer prophetiſchen Wolken- Vorſtellung wart

Horizont
Kleines Allerlei. Drei Kinder durch eine Bombe

getötet. Jn Tilſit wurden drei Kinder bei der Exploſion
einer gefundenen Bombe getötet, eins ſchwer und eins leicht
verletzt. Aufentſetzliche Art ums Leben gekom-
men iſt auf der Landſtraße nach Niedelbach in Heſſen ein
16 jähriger Schloſſerlehrling, der an einer fahrenden Dampf-
walze mit Reparaturen beſchäftigt war. Auf unerklärliche
Weiſe ſtürzte er ab, geriet unter die Dampfwalze und wurde
zermalmt. Erſtickt. Jn Kotlow bei wo erſtickten
nachts bei einem Stubenbrand zwei 5 und 6 Jahre alte Knaben.

4000 Markinbar geſtohlen. Jn der Horſter Straße
in Eſſen wurden einem Jnvaliden ſeine ganzen Erſparniſſe,
die er eben auf der Sparkaſſe abgehoben hatte, geſtohlen. Er
hatte das Geld in der Jnnentaſche ſeines Rockes aufbewahrt
und dieſen an die Wand gehängt. Während der Mann ſchlief,
iſt der Betrag von einem Unbekannten geſtohlen worden.
Beſtrafte
ehemalige Abgeordnete Navarro, wurden in Beziers wegen
Ausführung von Gold aus Frankreich verhaftet.

Verantwortlich für Politik, Parteinachrichten und Anterdaltungsteilas
Karl Bock; Ausland, Gewerkſchaftliches und Allerlei Wilh. Koenen; Halle und

oldausfuhr. Zwei Spanier, darunter der

nahme gefunden. Auf ſein Bitten wurde er auf drei Tage zu die ſtarke Luftbewegung, die in den oberen Schichten herrſchte,ſeiner Familie beurlaubt, wo er am Sonnabend eingetroffen war. zu den verſchiedenſten Feſtaltem geformt Um 71 Uhr ſtand am c r. r e r
Während ſich die Tragödie abſpielte, ſchlief er. Von der Schutz- nord weſtlichen Himmel ein großmaſſiges Wolkengebilde, das ſämtlich in Halle.

P empfiehlt d de V 77Bilige Ferienfahrten Carhidhrenner, Biiige FerienfahrtenVolks-guchhandiung,für jede Lampe verwendbar,
von Mk. 2.50 an. *587

Gr. Sandberg 8,
nach 6u-Ragoczy.
es Siebe PIkutsäulen. G. Brose, n.

5 Rabaft in Marken.

Alle Parteischrifte
Halle a. S., Harz 24/44.

nach Heu-Ragoczy.
esss Siehe Plakatsäulen.

III
Tymians letzte 5 Tage!

Inwod: Fritz Thurm Beneklz.
1674 Fritz Thurms Modeschau?

Fritz Thurms moderne Frisuren?
2 und das glünrende99 Das Bilzhachk 66 Beiprogramm.

n Alle Jorzugokarten giltig

Olvmpia Park. J
Heute, Dienstag, Ext ra Konzertabends B/4 Uhr:
der gesamten Görlach'schen Kapelle unter Mitwirkungdes Opernsängers Herrn Willy 8ron- (in Feldgrau).

Lieder mit Orchester und zur Laute. BEintritt: 20 Pf
Mittwoch: Damen-Kaffee. WW

„222877 Wohltätigkeits-Doppel-Konzert,
Arbelter-Sänger-Chor. Leitung: Kapellmetr. H. Engel-

mann, Walhalla- und Görlach-Orchester.
C SGevwühlter Spielplan. 1675 Eintritt 20

485 Zahle fürSoeben erſchienen alte volbue Arlnpfebfall

Zahrer Jakob m Lamper gud Retalle
Nr. 16 W. Theuring, l. Unchetr. 5.

Preis 10 Pf.

Gleichheit
Nr. 22 rigen

(Spülapparate,Preis 10 Pf. uns tannen
pülpulver.rig e n des alle Aus Gummiwarenhaus

a C. Klappenbaoh,Volksbuchhandlung Gr. Ulrichſtr. 41,
Harz 42/44. Ecke Kaulenberg.

e nh ze Arbeitsmarkt
der mit elektriſcher Licht-Schlosse y an

Plpcke Berner, Danpt-Zuctervareutabrit, Halle-Diemltz.

Bageermelster nd lokomotloführer,

Schmlede und Stellmucher

für einen neu einzurichtenden Ahraumbetriehb
zum sofortigen Antritt gesuoht. Bewerber haben
Aussioht auf Leobensstellung, Offerten mit Angabe
über Alter, Militärverhältnis und Lohnansprüche sind unter

Beifügung von Zeugnis Abschriften einzusenden an

Brauunkohlenwerk Golpd Jexcnitz L. 6.,
C Golpa, Post Gräfenhalnichen, Kreis Bitterfeld. 7

m

n c e r t9 W. e

De e e e eMittwoch
und folgende Tage

vorm. S his 1 Uhr,
nachm. 3 7

t I

e r R e hi h
mee

c

e e e en
Vereins-

Anzeiger.
Sonnabend den 31. Juli nach

Die Veröffentlichung Dieskau Abfahrt: 8 Uhr abends
nachſtehender Veranſtaltungen er von der Eiche.

a n di de e
An die VereinsVorſtände! IMaſchgefäße, dgeg

Da infolge des Kriegszuſtan T r. lamdes die Zander, ſtr aße 12.mehr Sebnke 7eeiee Mitglied d. Rabatt Spett ereltt-.

menArbeiter Radfahrer Bund
„Golidarität“.

Sommer- Ausgabe Sgalsohlossbrauerei,
krelllchtspiele an der Saathardun outenbarte Täglich abends S Uhr:

0Wanderwege, Jahrſtraßen, r Preziosa
Eiſenbahn u. Kraftwagen-Linien Karten in den bekannten Zigarren-
mit ihren Fahrplänen im Harz. Handlungen und abends an de

Preis 258 Pfo. n Ti arren un garetten empf.u h du i El Bruder Lorſt. h leVolkshuchhancdllung,

Halle a. S., Harz 4244.
Zahle für alte wollene Strümpfe

Kilo 1.10 Mk.,
uchen wir die Vorſtände, uns ſowie f. Lumpen, Metalle, Knochen

ſofort die Verankaltungen für die nächſte Zeit
mitzuteilen

[Nanie Saale

ArbeitervüngerChor.
Donnekstag, den 29. Juli,

abends 8.20 Uhr
im Olympia Park

mr Konzert.
frauen Hädchenchor. e
u. 8 U. i. Volkspark: Singeſtunde.

Turnverein „Fichte“
urnſtunden: Turnhalle Ober-
ealſchule, Eing. Staudteſtraße.

in ſeinem 25. Lebensjahre.

Du lieber Sohn
DenRuhe ſanft in fremder Erde!

Fern von ſeinen Lieben, ſtarb, am 15. Juli in Frankreich den
Heldentod fürs Vaterland, unſer lieber, guter Sohn und Bruder

Willi Thamhayn,
Erſ.-Reſ. im Jnf.-Regt. Nr. 27, 4. Komp.,

Döllnitz, den 26. Juli 1915.
Die trauernde Famille H. Thamhayn.

Viel zu früh biſt du geſchieden,
aus unſerm

großer Schmerz iſt uns blicben,
einer, ach, zu ſtillen weiß.

und Eiſen höchſte Preiſe; hole
auf Wunſch auch ſelber ab. 4184

Taubenſtr. 3,Paul Glnther,
Hof hinten links.

Siegreich
brennende

Krieogs- 2iga rr en
in Feldpostbriefen

(fünf Zigarren oder dreissig
Zigaretten portofrei)

empfiehlt in bekannter Güte

Samow
Nachf. (H. Spengler),
Geiststrasse

*654

Kreis,

Groß iſt unſer Schmerz!

Männer- Abteilung Dienstag und
Freitag, abends 8--10 Uhr.

Turnerinnen Abteilung: Mitt-
woch, abends 8-10 Uhr.
Sonntags früh 8-10 Uhr: Spiele

auf dem Sandanger.

Touriſten-Ver. .Naturfreunde“.
S den 1. Auguſt: Tages

Anläßlich des ſchweren
unvergeßlichen Sohnes, Br

rer Aenhalla“. er: ſe.
Echte Briefmarken

aller Länder billigſt.
Volksbucehhandliung
Halle (Saale, Harz 42144.

Billige Ferienfahrten
nach Heu-Ragoczy.
-ess Siebe PI(Kutsäulen.

Arbeiter -Radfahrer-Bund
„Solidarität“.

Halle-Trotha, denSigttag, den 30. Jult, abendsg i Uhr, im Volkspar General
Verfammlung.

Statt Karten.

uns von allen Seiten unendliche Beweiſe herzlicher Teil-
nahme entgegengebracht worden, daß es uns drängt, jeden
einzelnen auf dieſem Wege innigſt zu danken.

WIIh. Bernstein u. Fran kmuma, geb. Seyftarth.

Certruck Bernstein.

Kurtonn
FeldpoſtPaleten,
in verſchiedenen Größen,

ſind zu haben in der
Volksbuchhandlung,

Harz 4244.

Verluſtes unſeres geliebten,
uders und Bräutigams ſind

Billige Ferienfahrten
nach NHeu-Ragoczy-
o Siehe Dlakatsäulen.

Elly Hintze.
27. Juli 1915. 1676
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u Eichtenſtein.
Hiſtoriſcher Roman von Wilhelm Hauff.

Georg Dann zogJ Nachricht da von Tübingen? Jſt Marx Stumpf rig
leſe UnglückIch leſe U J r c ug det Herx, er iſt noch ni urück,“ Mavie,Vater r e aber n e W„Daß üße machel Jch muß warten biser kommt und ſollte es Tag darüber Hul eine

Nacht. Fräulein ſagte der Geächtete, „meine Schuhukwlte
und Käuzlein in der Vebelhöhle muß
den a ſchrien und jammerten in kläglichen Tönen, als ich

Ja es iſt alt. antwortete ſie. „um keinen Preis möchte
mit Euch hinabſteigen. Und wie ſchauerlich muß es ſein,

wenn die Käuzlein ſchreien. Mir gwaut, wenn ich nur daran

„Wenw Junker Georg Euch begleitete, ginget Jhr doch
mit erwiderte jener lächelnd, indem er das errötende Ge
ſicht des Mädchens am Kinn ein wenig in die z hob.
„Nicht wahr, mit dem ginget Jhr in die Hölle? das
für eine Liebe ſein muß! 7 Gott, Euer Mund iſt ganz
wund. Gaw zu ar müßt Jhr es doch nicht machen mit Küſſen.“

„Ach, Herr!“ flüſterte Mavrie, indem ſich aufs
dunkle Röte über die zarten Wangen goß. „Wie mögt Jhr
nur ſo ſprechen. Wißt Jhr. daß ich gar nicht mehr herab
komme, Euch gar nicht mehr koche, wenn Jhr ſo von mir
und dem Junker denket?“

„Num, einen Scherz müßt Jhr mir ſchon gelten laſſen,“
ſagte der Ritter und kniff ſie in die errötendew Wangen; „ich
habe ja in meiner Behauſung da unten ſo wenig Zeit und
Gelegenheit zum Scherzen. Aber was gebt Jhr mir, wenn
ich für den Junker ein gutes Wort einlege beim Vater, daß er
ihn Euch Mann gibt? Jhr wißt, der Alte tut, was ich
haben will, und wenn ich ihm einen Schwiegerſohn empfehle,
nimmt er ihn unbeſehen.“

neue eine

„Gnädiger Herr,“ antwortete ſie,
„ich will es Euch wicht wehren. wenn Jhr für Georg ein

Sie wollte vorangehen, der Geächtete aber ergriff ihre Hand
und hielt. ſie auf. Georgs Herz pochte beinahe hörbar, es
wurde ihm bald heiß bald kalt, er faßte den Torflügel und
wäre nahe daran geweſen, dieſe Fürſprache um einen fixen
Preis zu verbitten.

„Warum ſo eilig?“ hörte er den Mann der Höhle e
„Num ſei es um ein Küßchen, ſo will ich loben und preiſen,
daß dein Vater ſogleich den Pfaffen holen läßt, um das hei-
lige Sakrament der Ehe an Euch zu vollziehen.“ Er ſenkte
fein Haupt gegen Marie berab, Georg ſchwindelte es vor den
Augew, er war im Begriff aus ſeinem hervorzu
brechen. Das Fräulein aker ſah jenen Mann mit einem
ſtrafendem Blick an. „Das kann unmöglich Euer Gnaden
Ernſt ſein,“ ſagte ſie, „ſonſt hättet Jhr mich zum ketzterunal
gegeſehem. t„Wenn Jhr wüßtet, wie erhaben und ſchön Euch dieſer
Trotz ſteht. ſagte der Ritter mit unerſchüttevlicher Freund
lichkeit. „Jhr ginget den ganzen Tag im Zorn und im der
Wut umher. Uebrigens habt Jhr vecht, wenn man ſchon einen
anderen ſo tief im Herzen hat, darf man keine ſolche Gunſt
mehr. ausſpenden. Aber feurige Kohlen will ich auf Euer
Haupt ſammeln, ich will dennoch den Fürſprecher machen und
an Eurem Hochzeitstage will ich bei Eurem Liebſten um einen
Kuß anhalten, dann wollen wir ſehen, wer recht behält.“

„Das könnet Jhr!“ ſagte Maris, indem ſie ihm lächelnd
ihre Hand entzog und mit dem Licht voranging. „Aber machet
Euch immer auf eine abſchlägige Antwort gefaßt, denn über
dieſe Punkt ſpaßt er nicht gerne.“

„Ja, er iſt verdammt eiferſüchtig entgegnete der Ritter
im Weiterſchreiten. „Jch könnte Euch davon eine Geſchichte
erzählen, die mir ſelbſt mit ihm begegnet iſt. Aber ich habe
verſprochen zu ſchweigen.

Jhre Stimmen entfernten ſich immer mehr und wurdenundeutlicher. Georg ſchöpfte wieder freier Atem. Gr lauſchte
und harrte noch in ſeiner Niſche, bis er niemand mehr auf
den Treppen und Gängen hörte. Dann verließ er ſeinen Platz
und ſchlich nach ſeiner Hammer zurück. Die letzten Worte
Mariens und des Geächteten lagen noch in ſeinen Ohren. Er
ſchämte ſich ſeiner Eiferſucht, die ihn auch in dieſer Nacht
wieder unwillküvlich hingeriſſen hatte. wenn er bedachte, in
welch unwürdigem Verdacht er die Geliebte gehabt, und wie
rein ſie in dieſem Augenblick vor ihm geſtanden ſei. Er ver
barg ſein errötendes Geſicht tief in den Kiſſen und erſt ſpät
entführte ihn der Schlummer dieſen quälenden Gedanken.

Als er am anderen Morgen in die Herrenſtube hinabging,
wo ſich um ſieben Uhr gewöhnlich die Familie zum Frühſtück
vorſammelte, kam ihm Marie mit verweinten Augen entgegen.
Sie führte ihn auf die Seite und ſlüſterte ihm zu: „Tritt
leiſe ein, Georg der Ritter aus der Höhle iſt im Zimmer.
Er iſt vor einer Stunde ein wenig eingeſchlummert. Wir
wollen ihm dieſe Ruhe gönnen!“

„Der Geächtetel“ fragte Georg ſtgunend, „wie kann er es
wagen, noch bei Tage hier zu ſein? Iſt er krank geworden

„Nein!“ antwortete Marie, indem von neuem Tränen in
ihren Wimpern hingen. „Nein! Es muß in dieſer Stunde
noch ein Bote von Tübingen anlangen, und dieſen will er er-
warten. Wir haben ihn gebeten, beſchworen, er möchte doch vor
Tage hinabgehen, er hat nicht darauf gehört. Hier will er ihn
erwarten.“

„Aber könnte denn der Bote nicht auch in die Höhle hinab-
nen warf Georg ein. „Er ſetzt ſich ja umſonſt dieſer Ge
fahr aus.“

„Ach, du kennſt ihn nicht, das iſt ſein Trotz; wenn er ſich ein
mal was in den Kopf geſetzt hat, ſo geht er nicht mehr davon
ab. Und nur zu leicht wird er mißtrauiſchz deswegen konnten
wir ihm nicht ſehr zureden, wegzugehen; er hätte glauben
können, wir tun es nur wegen uns Sein Hauptgrund zu
en iſt, daß er ſich gleich mit dem Vater beraten will, ſobald
er Nachricht bekommt.“Sie während dieſer Rede an die Tür der Herrenſtube
gekommen; Marie ſchloß ſo leiſe als möglich auf und trat mit

eorg ein.
Die Herrenſtube unterſchied ſich von dem großen Gemach imwenn kg de daß ſie kleiner wär. Auch ſie vatt

die Ausſicht nach drei Seiten, durch Fenſter mit kleinen, runden
Scheiben, durch welche ſich die Morgenſonne in vielfarbigenStrahlen r Decke und Wände Berg ein tet
chwarzbraunem Holze, mit bigen Hölzern tun e

gelegt. Einige Ahnenbilder der Lichtenſteiner ſchmückten die
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Wand, welche keine Fenſter hatte, und Tiſche und Gerätſchaften
zeigten, daß der Ritter von Lichtenſtein ein Freund alter Sitten
und Zeiten ſei und ſeinen Hausrat, wie er ihn vom Großvater
empfangen hatte, auch auf die Tochter vererben wolle. Vor
einem großen Tiſch in der Mitte des Zimmers ſaß der Herr
des Schloſſes. Er hatte ſein Kinn mit dem langen Bart auf
dies Hand geſtützt und ſchaute finſter und regungslos in einen
Becher, der vor ihm ſtand. Die Weinkannen und Deckelkrüge
auf dem Tiſche, der Becher vor dem alten Herrn machte, daß
man ungewiß war, ob er die Nacht beim Becher zugebracht habe,
oder ob er ſo za am Tage ſich durch einen guten Trunk Kräfte
ſammeln wollte.

Er grüßte ſeinen jungen Gaſt, als dieſer an den Tiſch zu ihm
war. durch ein leichtes Neigen des Hauptes, indem ein

aum bemerkliches Lächeln um ſeinen Mund zog. Er wies auf
einen Becher und einen Stuhl zu ſeiner Seite. Marie verſtand
den Wink, ſchenkte einen Becher voll und kredenzte ihn dem
Geliebten mit jener holdew Anmut, die allem, was ſie tat, einen
eigentümlichen Stempel aufdrückte. Georg ſetzte ſich an die
Seite des Alten und trank.

Dieſer rückte ihm näher und flüſterte ihm mit heiſerer
Stimme zu: „Jch fürchte, es ſteht ſchlimm!“

„Habt Jhr Nachricht?“ fragte Georg ebenſo heimlich.
„Ein Bauer ſagte mir heute früh, geſtern abend haben die

Tübinger mit dem Bunde gehandelt.“
„Gott im Himmel!“ rief Georg unwillkürlich aus.
„Seid ſtill und weckt ihn nicht! Er wird es nur zu frühe er

fahren,“ entgegnete ihm jener, indem er auf die andere Seite
der Stube deutete

Georg ſah dorthin. An einem Fenſter der Seite, die gegen
den jähen l r ſaß der geächtete Mann. Er hatte
den Arm auf das Sims geſtützt, die ſorgenvolle Stirn, das vom
Wachen müde Auge lagen in der tapferen Hand er ſchlum-
merte. Sein grauer Mantel war über die Schultern herab-
gefallen und ließ ein abgetragenes, unſcheinbares Lederkoller
ſehen, in das die kräftige Geſtalt gehüllt war. Sein krauſes
Haar fiel nachläſſig um die Schläfe, und einige Büſche des ge-
rollten Bartes quollen unter der Hand hervor.

Zu ſeinen Füßen lag ſein großer Hund. Er hatte ſeinen
Kopf auf den Fuß ſeines Herrn gelegt, ſeine treuen Augen
hingen teilnehmend an dem Haupte des Geächteten.

Der Meldereiter und ſein getreuer Max.
Ein nordſchleswigſcher Banernſohn ſchildert in einem vom

Hejmdal veröffentlichten Briefe aus dem Felde einen Ritt durch
das Kriegsgelände in der Form einer Unterhaltung mit ſeinem
braven Tier:

„So, Max, nun haben wir unſeren Befehl abgeliefert und
nun es wieder zur Krippe zurück. Na, nal Jmmer mit
der Ruhe! Werd nicht gleich wild, weil es heimwärts geht.
Wir ſind noch innerhalb der Stadt und müſſen uns anſtändig
betragen. Nun liegt das offene Feld vor uns. Jetzt mach dich
auf die Strümpfe. Wie beliebt? Galopp ſoll es ſein? Nun
meinetwegen! Gönnen wir uns einen richtigen Galopp. Nun
geht es aber vorwärts! Hei, wie der Wind uns um die Ohren
ſauſt und der Schmutz nach allen Seiten ſpritzt. Jm ganzen
Feldzug kann nichts mit einem herrlichen Galopp über eine
große Fläche verglichen werden. Hui, eine Schar Rebhühner,
Siehſt du. Max, du verſtehſt deine Beine zu brauchen. Da
kommſt du aber nun doch nicht mit. Sorſo ſo jetzt wollen wir
uns lieber etwas verpuſten. Das Haferfeld, in dem du jetzt wa
teſt, hätte vor einem halben Jahre gemäht werden ſollen. Dann
wäve für dich das herrvlichſte Futter daraus geworden. Nun
vird es von Rebhühnern, Haſen und anderem Wild gefreſſen.

Wollen wir jetzt nicht einen kleinen Trab anſchlagen, bis wir
die Höhen drüben erreichen? Siehſt du drüben den dunklen
Rand des Waldes gegen die graue Luft? Du ſollteſt einen
ſolchen Fichtenwald in Froſt und Schnee ſehen. Das aber haben
ſie hier unten in Frankreich nie. Schmutz und Regen das iſt
ihr Winter. Ein Fichtenwald in Froſt und Schnee und Sonnen-
ſchein kann mit unſeren Buchenwäldern an Schönheit wett-
eifern. Da ſind wir alſo vor dem Wald! Hier können wir
aber nicht hineinkommen. Der Abhang iſt zu hoch und ſteil..
Wir wollen es etwas weiter links probieren. Hier geht am Ende
ein kleiner Anlauf; ein, zwei, dyrei, hoppl Da ſind wir obenm.
Siehſt du wohl, es ging ausgezeichnet! Nein halt, mein Beſter!
Hier zwiſchen den vielen Fichten wollen wir doch lieber keinen
Galopp anſchlagen. Wir würden ja beide von den Zweigen ins
Geſicht geſchlagen.

Hier haben wir einen kleinen Pfad. Dem mußt du in all
ſeinen Biegungen hin und her folgen. Sieh, wie die Waſſer-
perlen langen Fichtennadeln hängen. Still! Hörſt du?
Tupp, tupp. Sie müſſen herab, herab in die mütterliche Grde.
Andere nehmen ihre Stelle ein. Ja, Max, Mutter Erde will
uns alle wiederhaben. Hoffentlich läßt ſie uns beide aber doch
noch eine Weile oben. Den Kreislauf aber müſſen wir mit-
machen. Die Waſſertropfen fallen auf die Erde, verdampfen
ſofort oder ſickern tiefer, bis ſie Waſſeradern treffen, von denen
ſie in den Fluß oder weiter, viel weiter, ins Meer geführt
werden, wo ſie ſich wieder in Waſſerdämpfe verwandeln und
als Regentropfen herabfallen. Das iſt nun ihr Kreislauf.

Hallo! Abwerfen will du mich? Nein, Verehrter! Das geht
auch dann nicht, wenn ich in anderen Gedanken ſitze. Daß du
dich nicht ſchämſt! So ein kluges Pferd und dann wirſt du
vor einem kleinen Kaninchen ſcheu. Wie das arme Ding weg-
blitzte. Das erſchrak noch viel mehr als du. Sind hier aber
Kaninchen, werden hier wohl auch Kaninchenhöhlen ſein. Nimm
dich alſo in acht, wo du deine Beine hinfetzt! Jch faſſe die
Zügel etwas ſtrammer. Du glaubſt, daß ich die Zügel angiehe,
damit du ſchneller laufen ſollſt? Das ſtimmt in dieſem Falle
nicht.

Nun kommen die großen Bäume. Hier iſt eine ſchmale Allee,
wo wir durchkommen können. Aber immer geradegus, ſonſt
hlage ich mit den Knien gegen die Baumſtämme. Wie ſtill es
ier iſt! Nur das leiſe Sauſen des Windes in den Vaum-

wipfeln. Was war nun das? Und nun wieder! Bum--
Bum--Bum. Ach, das iſt ja wahr, Max, wir ſind im Krieg.
Ich hätt's beinah vergeſſen. Bum--Bum. Hörſt du? Nur
immer ruhig. Uns beide erveichen ſie nicht. Daß ſie uns aber
den Sonntagsfrieden im Walde ſtören mußten! Halt! Siehſt
du das kleine Eichhörnchen? Natürlich ſiehſt dat es. Jch ſpür's
an deinen geſpitzten Ohren. Fſt es nicht niedlich? Heil Jetzt
ſyvang's in einen anderen Baum hinüher und verſchwand.
Halt Hier iſt ein Ausſichtspunkt. Wald und immer Wald,
wohin man blickt. Das flache Land um die Städte herum ſieht
man nicht. Aber ſieh die beiden Wölkchen, die hinter dem dunk-
len Wald heraufſteigen. Das ſind Schrapnells im Zerſpringen.,
Sie beſchießen einen Flieger. Wieder eins und wieder eins!
Es gelang m aber, außer Schußweito zu kommen. Diesmal

niwiſehte er ihnen.Wilete ſen weiter, Max; es wird ſonſt zu dunkel. Nun
kommen wir in einen Vitkemvald hinein. Es ſind aber nur

kleine, junge Bäume. Das Laub iſt fort, nur die feinen Aeſt-
lein ſind zurückgeblieben. Ob wir dieſe Bäume wieder mit
Lauh ſehen werden, oder ob wir zu der Zeit weit, weit von hier
ſind? Ja wer das wüßte! Jetzt ſind wir wieder im Fichten-
wald, und es geht ſteil bergab, Stemm deine Hufe feſt an,
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Max. Jch bin nur froh, daß du neu beſchlagen biſt, denn der
Kalkboden iſt hier glatt und ſchlüpfrig. Hinab! Hinabl Dort
kommt ein kleiner Abhang. Nein, nicht ſpringen! Stilll Nun
ſind wir unten Jetzt müſſen wir ein Lupinenfeld durchqueren,
bevor wir wieder in den Wald kommen. Die ſchönen weißen
Birken ſind wie eine Reihe von ſchlanken Säulen. Sie ſtehen
im Schutze des dichten Waldes. Darum ſind ſie ſo gerade und
hübſch. Nun müſſen wir uns aber doch lieber nach einem Weg
umſehen, den wir brav und treu verfolgen. Sonſt kommen wir
am Ende vor Abend gar nicht nach Hauſe. Hier iſt einer, der
in die vechte Himmelsrichtung führt. Zeig mir nun, daß du
deine Beine brauchen kannſt. Jn einem kräftigen Trab.

Gleichviel, Max, wird es mir geſtattet, dich mit nach Hauſe zu
nehmen, ſollſt du mit. Dann ſollſt du nicht mehr Reitpfend
ſein, ſondern den Pflug ziehen. Zu ſchwer ſoll's dir nicht ge
macht werden. Das verſpreche ich dir. Nun haben wir uns ein
balbes Jahr gekannt. Sind zuſammen geweſen, wenn dies
Hugeln pfiffen und haben Gutes und Böſes miteinander er
iragen. Frankreichs Sonne, Frankreichs Regen kennen wir.
Du kennſt aber nicht unſere Buchenwälder in ihrer hellgrünen
Pracht. Unſere Flüßchen, die ſich durch breite Wieſen hindurch-
ſchlängeln. Unſeve Hecken mit ihrer Farbenpracht und dem
Vogelgezwitſcher am frühen Morgen. Die langen Höhenzüge
mit der herrlichen Ausſicht. Das iſt die ſchönſte Landſchaft, die
ich kenne. Denn es iſt die Landſchaft meiner Heimat.“

Kleines Feuilleton.
Die engliſche Krankheit eine Jnfektionskrankheit?

Die Rachitis oder, wie ſie volkstümlich genannt wird, engliſche
Krankheit, gehört zu den folgenſchwerſten Allgemein Erkran-
kungen des Kindheitzalters. Vor allem in den Kreiſen der
ärmeren Arbeiterbevölkerung ſucht ſie ſich ihre Opfer, die durch
blaſſes, ſchwächliches Ausſehen, eigentümliche Veränderungen
der Schädelbildung, verkrüppelte Arme und Beinchen, blöden
Geſichtsausdruck und zurückgebliebene geiſtige Entwicklung
Zeugnis ablegen von der ſchweren Schädigung, von der ihr Or-
ganismus befallen iſt. Die Unterſuchungen über die eigentliche
Urſache des Leidens ſind bis beute noch nicht abgeſchloſſen. Der
Einfluß enger, unhygieniſcher Wohnungsverhältniſſe, ſchlechter
Ernährung iſt zweifellos Da das weſentliche Merkmal der
Krankheit der Mangel an Kalkſalzen und die dadurch bedingte
Weichheit und Neigung der Knochen zu Verkrüppelungen iſt, ſo
geht die meiſt verbreitete Anſicht dahin, daß die Urſache in einer
Störung des Kalkſtoffivechſels zu ſuchen ſei, in dem Sinne, daß
entweder der Kalfgehalt der Nahrung zu gering iſt, oder daß
der Körper den aufgenommenen Kalk mangelhaft reſorbiert,
reſp. den reſorbierten wieder ausſcheidet. Eine neuere Annahme
ſieht die Urſache der Krankheit in einem mangelhaften Funk-
tionieren der Druſen mit innerer Sekretion, alſo der Schilb-
drüſe oder der Nebennieren. Verſchiedentlich iſt auch behauptet
wworden, daß die Syphilis der Eltern ſich in Skrofuloſe der
Kinder äußere. Ein zwingender Beweis iſt für keine dieſer
Theorien visher erbracht worden.

Vereinzelte Forſcher haben demgegenüber ſchon früher die
Auffaſſung vertreten, daß die Rachitis eine Jnfektions-
krankheit ſei. Tatſache iſt, daß Tiere nur unter ſolchen
Verhältniſſen rachitiſch erkranken, die die Möglichkeit einer An-
ſteckung bieten. So erkranken Affen in den zoologiſchen Gärten
nicht ſelten, in der Freiheit nie. Ebenſo tritt die Krankheit
häufig bei den eigentlichen Haustieren, den Hunden, Schweinen,
Ziegen uſw. auf, weshalb man ſie direkt als eine Domeſtika-
tionskrankheit bezeichnet hat.

Eine Stütze findet dieſe Auffaſſung in Experimenten, die
Prof. Dr. Jo ſ. Koch an Tieren, vornehmlich an jungen Hun-
den, vorgenommen hat, bei denen es ihm gelungen iſt, auf
künſtlichem Wege, durch Einſpritzung gewiſſer Krankheits-
erreger, die engliſche Krankheit mit ihren charakteriſtiſchen
Folgeerſcheinungen zu erzeugen. Prof. Koch, der über ſeine
Verſuche in der Umſchau berichtet, hat zunächſt die Knochen-
enden von Kindern, die in den erſten Lebensjahren an Jn-
fektionskrankheiten geſtorben waren, mikroſkopiſch unterſucht
und dabei in 80 bis 90 Prozent der Fälle neben Anſiedlungen
verſchiedener Bakteriengrten die erſten Anfänge der engliſchen
Krankheit gefunden. Die Bakterien werden durch den Blut-
ſtvom an dieſe Stellen, die gerade im kindlichen Knochenſyſtem
beſonders widerſtandsunfähig ſind, getragen, ſiedeln ſich hier
an und können ſich guch vermehren. Den Beweis für den ur-
ſächlichen Zuſammenhang zwiſchen dieſen Bakterienanſied-
lungen und den rachitiſchen Veränderungen der Knochenenden
ſieht Prof. Koch in der Tatſache, daß Einſpritzungen von
Serumbouillonkulturen, ſpeziell des Streptofokkus, der auch der
Erreger der Wundroſe iſt, bei jungen Hunden im Alter von
8 bis 12 Wochen zunächſt Gelenkerkrankungen, einen Schwund
der Muskulatur, und im weiteren Verlauf der Krankheit Ver-
änderungen des Knochenſyſtems, die ganz den Eindruck rachi-
tiſcher Deformitäten machen, zu erzeugen. Die Veränderungen
treten ſowohl an den Beinen als auch an den Rippen und der
Schädelform hervor. Die kranken Tiere zeigen eine außer-
oundentliche Weichheit der Knochen. Dieſe ſind bei ſchwer-
kranken Tieren leicht mit einer gewöhnlichen Schere zu zer-
ſchneiden. Ferner wurden bei verſchiedenen Tieren Zahnver-
änderungen beobachtet: Schmelzdefekte, Karies und Ausfall.

Prof. Koch faßt auf Grund dieſer Unterſuchungen die rachi-
tiſchen Veränderungen „als das Endprodukt eines unvoll-
kommenen und vielfach geſtörten Regenergationsprozeſſes auf,
der ſich an der durch die Jnfektion geſchädigten Knorpelknochen-
grenze, in dem angrenzenden Mark und im übrigen Knochen
während des Wachstums des Tieres abſpielt. Sie ſind alſo in
der Hauptſache als Folgezuſtände einer längſt abgelaufenen
Jnfektion zu denuten“. Eine Jnfektionskrankheit im gewöhn-
lichen Sinne, wie z. B. die Tuberkuloſe, meint Koch weiter, ſei
alſo die engliſche Krankheit nicht. Begünſtigend auf das Leiden
wirken natürlich ungeſunde allgemeine Verhältniſſe, ſchlechte
Wohnung, mangelhafte Ernährung, ungenügende Bewegung,
die ſeine Ausheilung verhindern.

Kriegshumor.
Der Führer der fünften Kompagnie, ein vecht ſparſamer Herr,

erkrankte im Felde und mußte deshalb nach Hauſe zurück. Unter
den Spitzen der Fünften war vereinbart worden, daß etwaige
Pakete für Ausgeſchiedene den Kameraden im Felde verfallen
ſollten. Bald nach ſeinem Fortgange ſchrieb der Hauptmann
eine Karte „Meine Herren Kameradzw! Es muß in den
nächſten Tagen noch ein Paket mit Wäſche für mich eintreffen.
Da Sie alle mit Kleidungsſtücken reichlich verſehen ſind, bitte
ich um Rückſendung. Herzliche Grüße Hauptmann Die
Hinterbliebenen waren aber argwöniſch und öffneten das Paket.
Es enthielt eine Zervelatwurſt, eine Kiſte Zigarren und eine
Flaſche Rum. Man führte die Sachen ihrem feldgemäßenZweck zu; der Hauptmann aber erhielt fölgendes Dankſchreiben
„Sehr geehrter Herr Hauptmann! Jhre Hemden haben wir
gegeſſen, Jhre Unterhoſen gekrunken, Jhre Strümpfe geraucht.
Herzlichen Dank! Der Stab der fünften Kompagnie.

(Simpl.)



Halle und Saalkreis.
Halle, den 27. Juli 1915.

Auf Arlaub! rElf Monate im Felde! Das iſt eine lange Zeit. Da wächſt
die Sehnſucht nack den Lieben in der Heimat. Jn jedem Feld-
poſtbrief kommt ſie in herzbewegenden Worten zum Ausbruch.
Dieſe Sehnſucht beherrſcht ſelbſt Männer, die in ihrem Leben
nie dafür bekannt waren, über weiche Gefühlsregungen zu ver
ign die immer hart und rauh waren gegen ſich und die
Jhrigen.

Manchem geht der Traum vieler Monate in Erfüllung. Sie
kommen auf Urlaub, direkt weg oft von der Front in die Hei-
mat. Großes Erſtaunen erfaßt ſie zunächſt, faſt eine Scheu
überkommt ſie. Viele lieb geweſene Dinge ſind ihnen fremd ge
worden. Erſt nach und nach beſinnen ſie ſich wieder der Einzel
heiten und ſchließlich finden ſie gar, daß die elf Monate Krieg,
die draußen furchtbares Erlebnis wurden, ſpurlos an uns vor
übergegangen ſeien.
Nach der Wiederſehensfreude in der Familie erhalten auch

die Freunde den Beſuch des Kriegers. Jſt er organiſiert, ſo
ſpricht er im Verbandebureau, auf dem Parteiſekretariat, in der
Redaktion des Parteiblattes vor. Wie mancher, der als bleicher
Fabrikmenſch hinauszog, wird nicht wieder erkannt, wenn er
als bärtiger, ſonnverbrannter Landwehrmann vor uns ſteht.
Denn äußerlich haben ſie ſich alle ſehr verändert.
Es gab Zeiten, im Anfang des Krieges, wo die einen hofften,

die anderen fürchteten, daß auch innerlich eine „Erneuerung“
und „Erweckung“ mit unſern Soldaten vor ſich gehe. An den
Zurückkehrenden merkt man davon nichts, wenigſtens nicht in
dem Sinne, den der bekannte Aufſchwung der Seelen herbeige-
führt haben ſollte. Jn ihren Grundanſchauungen ſind unſere
Genoſſen ſo geblieben, wie ſie waren, als ſie von friedlicher Ar
beit zu blutigem Kampfe aufgerufen wurden. Sie erfüllen ihre
grauſame Pflicht, aber in ihren Köpfen ſind die Gedanken
lebendig, denen ſie vor dem Kriege angehangen haben.

Man muß dieſe ſozialdemokratiſchen Arbeiter im Waffenkleid
haben erzählen hören. Da iſt nicht einer, in dem der Mörder
Krieg die Menſchlichkeit hätte erſchlagen können Nicht einer
iſt. in dem das Jdeal der Völkerverbrüderung blaſſer geworden
wäre. Mit wieviel Freundlichkeit ſprechen ſie von ihren „feind-
tichen“ Quartierwirten.

Gewiß haben die beurlaubten Wehrleute nicht nur Gutes zu
berichten. Mit wieviel Zorn und Abſcheu urteilen ſie über die
Kameraden, deren Erziehung nicht weit genug geht, um ſie von
dem Uebermut des Siegers freizuhalten. Die Sozialdemokra
ten im Felde, deren kritiſcher Blick im Klaſſenkampf geſchult iſt,
beobachten ſcharf. Es wäre gut, wenn daran der und jener Vor
geſetzte dächte, dem während des Krieges faſt ſchrankenloſe
Macht gegeben iſt über Menſchen, die an Geiſt und Gemüt hoch
über ihm ſtehen. Es wird viel Erbitterung geſät, die keine gute
Ernte verſpricht.
Der überzeuge Parteigenoſſe iſt auch draußen treuer Leſer
ſeines Parteiblattes geblieben. Aber keiner von dieſen zeigt
das geringſte Verſtändnis für die Zweckmäßigkeit zerfleiſchender
Auseinanderſetzungen innerhalb der Partei.

Wir hoffen, daß ſie ſpäter alle für immer ſo heimkehren, wie
wir ſo manchen jetzt als Urlauber begrüßen können: als So-
zialdemokraten und Gewerkſchafter, die für gewaltige Opfer ein
beſſeres Daſein und größere Rechte verlangen. Daß auf dieſes
Ziel die Arbeiterbewegung ſich dann mit verſtärkter Stoßkraft
richte, iſt ihr aller Wunſch, und darin werden ſie ſich wohl nicht
getäuſcht ſehen.

Die Maßnahmen des Generalkommandos vom 4. Armeekorps
gegen die Lebensmittelteuerung.

Jm Anſchluß an unſere Mitteilung erfährt die Magdeb. Ztg.,
daß die Verhandlungen des ſtellvertretenden General-
kommandos mit den höheren Zivilverwaltungsbehörden über das
angeſichts der Lebensmittelteuerung zu beobachtende Verfahren
abgeſchloſſen ſind. Jnzwiſchen iſt die Bekanntmachung des
Reichskanzlers gegen übermäßige Preisſteigerung die wir im
Wortlaut ebenfalls im Oertlichen veröffentlichen erſchienen.
Daraufhin ſind nun auch Anordnungen des ſtellvertretenden
Generalkommandos zu erwarten, die mit jener bundesrätlichen
Verordnung übereinſtimmen.

Jm Volkspark findet heute, Dienstag, abend Doppel-
konzert ſtatt vom Rohland- Orcheſter und Konzertſänger
Viktor Lomnitzer. Ein reichhaltiges Programm liegt vor.
Eintritt nur 10 Pf.

Verluſtliſte 283 enthält u. a. Angaben vom Füſilierregiment 36;
Jnfanterieregiment 66; ReſerveJnfanterieregimenter 27, 66, 93;Vrigade-Erſahbataillon 16; Reſerve-Jägerbataillon 4; Feldartillerie

regiment 74; Fußartillerieregiment 4.Verluſtkiſte 284: Jnfanterieregimenter 26, 27, 66, 92, 93,
153, 165; Reſerve-Jnfanterieregimenter 27, 92, 232; Landwehr
Jnfanterieregimenter 36, 66; Landſturm-Jnfanterie-Erſatzbataillon
13 des 4. Korps; 7. Küraſſiere.

Freilichttheater an der Saale. Heute abend 8 Uhr und
an den folgenden Tagen wird die mit ſo vielem Beifall auf
enommene Neueinſtudierung von Prezioſa mit der Muſik von

l Maria von Weber wiederholt.
Die Verwundeten im Apollo Theater. Trotz ungünſtiger

Witterung waren gegen 800 Kriegsverwundete Sonntag nach-
mittag der Einladung zu einer Extra Vorſtellung gefolgt und
ſtrahlende, freudige Mienen bezeugten dem Dresdener Reſidenz-
Enſemble, das den Erſchienenen das Luſtſpiel Studentenſtreiche
vorführte, wie gerne ſie dem Rufe gefolgt waren. Die Darſteller
fanden bei ihren dankbaren Zuhörern den reichſten Beifall. Jn
der Abend- Vorſtellung erzielte der unverwüſtliche Schwank Das
Geheimnis der Frauen vor gut beſuchtem Hauſe ſtürmiſche
Heiterkeitserfolge; die Darſteller konnten ſich wiederholt für den
zahlreich geſpendeten Beifall bedanken. Nur noch zwei Auffüh
rungen bleibt dieſes Stück auf dem Spielplan, da bereits nächſten
Donnerstag ein Luſtſpiel Die weiße Maus von Ernſt von Wol-
zogen zur Darſtellung gelangt.

Paul Lincke in Halle. Ab Sonntag, den 1. Auguſt, gaſtiert
im Walhallatheater die aus 36 Perſonen beſtehende Kurt
Olferſche Operettengeſellſchaft und wird als erſtes Stück Paul
Linckes neueſte Poſſe: Fräulein Kadett, welches heute in Leipzig
zum 29. Male bereits gegeben wird, bringen. Der beliebte
Komponiſt wird die Erſtaufführung am kommenden Sonntag
perſönlich dirigieren. Karten zu dieſer Vorſtellung ſind bereits
ab morgen an der Kaſſe zu haben.

Gelandete Leiche. Geſtern früh wurde in der Nähe des
Tafelwerders die Leiche des am 22. d. Mts. beim Baden er-
trunkenen Oberrealſchülers aus der Saale gelandet und nach dem
Südfriedhofe überführt.

Selbſtmord Jn der vergangenen Nacht wurde auf der
Würfelwieſe in der Nähe der Saale eine ſchwarze Damenleder-
taſche mit mehreren Briefen und ſieben Schlüſſeln, ein Geld
täſchchen mit 18 Pfennigen Jnhalt und eine ſchwarze Damen
ſchürze gefunden. Nach den hinterlaſſenen Aufzeichnungen handelt
es ſich um ein hier wohnhaftes Dienſtmädchen, das die Abſicht
kundgegeben hat, ſich durch Ertränken in der Saale das Leben
zu nehmen.

Folgen jugendlichen Leichtſinns. Ein auf dem Bürgerſteige
in der Luiſenſtraße radfahrender' Dreherlehrling überfuhr einen
ſechsjährigen Knaben, der hierdurch im Geſicht, am linken Knie
und linken Ellbogen Verletzungen davontrug und von ſeiner
er zum Verbinden nach der Kgl. Klinik gebracht werden
mußte.

Thüringer Sschokoladenhaus-Verkaufsstellen

m

m

Vereins und e kaeneOlympiapark (Merſeburgerſtraße 74). Heute konzertiert diegſemte fo Be nn ar ren s rlach unter ünitwirtung des
Wernſängers rohs. Donnerstag findet das große Wohltätigkeits
Konzert des Halliſchen Arbeiter-Sängerchors, welches am ver
gangenen Freitag des Wetters wegen ausſallen mußte, ſtatt.

alhallatheater. Letzte fünf Abſchiedsvorſtellungen der
Winter-Tymians. Mittwoch Ehrenabend für Fritz Thurm.

Aus der Provinz.
Wohnungsnot infolge des Krieges.

Die Folgen des Krieges im Wirtſchaftsleben ſind mannigfach.
Hier und da, namentlich dort, wo Fabriken für Heeresbedarf
große Arbeitermaſſen über den Friedensſtand hinaus zuſammen
ziehen oder wo neue Werke angelegt werden, tritt wohl auch
Wohnungsnot und Wohnungsteuerung ein. So auch in Klein-
wittenberg und Pieſteritz. Die gewaltige Erweiterung der
Sprengſtvffwerke Reinsdorf, die jetzt etwa 4000 Arbeitskräfte be-
ſchäftigen gegen kaum 1000 zu Friedenszeiten, und der Neubau
der Reichsſtickſtoffwerke in Pieſteritz haben einen großen Zuſtrom
von fremden Arbeitskräften veranlaßt, und wenn auch viele von
ihnen in Baracken bei den Werken ſelbſt Unterkunft finden, ſo
ſuchen doch viele Hunderte in dem nahebei gelegenen Vororten
von Wittenberg eine menſchenwürdigge Wohnung, als ſie in
Baracken auf Strohlager zu haben iſt.

Findige Hausbeſitzer nun, die mehr Geld aus ihren Häuſern
herausſchlagen wollen bei dieſer „Hochkonjunktur“, übertragen das
Kaſernenſyſtem auch auf die Nachbarorte, indem ſie Maſſen-
quartiere einrichten. Um Platz dafür zu ſchaffen, ſetzen ſie
rückſichtslos die bei ihnen wohnenden Mieterfamilien auf die
Straße, trotzdem ſie ganz genau wiſſen, daß die meiſten der
Hinausgeſetzten im Orte keine Wohnung mehr finden
werden, vor allem nicht die Kriegerfamilien, die ſelbſt
verſtändlich nicht ſo viel Miete zahlen können, wie jetzt von den
Hauswirten unter Ausnützung des Wohnungsmangels und der
regen Nachfrage nach Wohnungen verlangt wird. Eine ſchlimme
Kalamität droht zu entſtehen für den betroffenen Teil der
Bürgerſchaft in den genannten Orten. Selbſt das Lokalblatt, der
Kleinwittenberg-Pieſteritzer Anzeiger, weiſt auf vie heranwachſende
Gefahr hin. Er ſchreibt:

Die Wohnungsnot in unſeren beiden Orten, hauptſächlich
in Pieſteritz, nimmt einen geradezu erſchreckenden Umfang
an. Wie uns mitgeteilt wird, ſind über dreißig Familien zum
1. Oktober gekündigt worden, die bis heute noch kein ander
weitiges Unterkommen gefunden haben, da verſchiedene Haus-
beſitzer ihre Häuſer für Maſſenquartiere einrichten wollen, um
die „gute Konjunktur“ auszunutzen. Wie ſoll den davon Be-
troffenen nun geholfen werden Wohin ſollen ſie ziehen Es
erwächſt daher wohl den Behörden die Pflicht, helfend ein-
zugreifen. gu welcher Weiſe das geſchehen kann, iſt eine Sache
für ſich. An Bauſtellen iſt in Pieſteritz kein Mangel und auch
Bauunternehmer, die dann bauen würden, werden ſich gewiß auch
finden,! ſofern die erforderlichen Hypotheken zu haben ſind. Hier
liegt der wunde Punkt. Durch den Geldbedarf des Reiches bei
den Kriegsanleihen und deren gute Verzinſung iſt naturgemäß
wenig Neigung zur Ausleihung für andere Unternehmungen vor-
handen. erſchiedene der „Wohnungsloſen“ würden ſich gewiß
entſchließen, ſelbſt ein Häuschen zu bauen, ſofern ihnen ent-
ſprechende Hilfe geleiſtet wird. Die Zeit drängt und es muß für
Abhilfe geſorgt werden. Sollte es nicht möglich ſein, in Ver-
bindung mit den Reichsſtickſtoffwerken, durch welche die
ganze Frage aufgerollt wurde, Hilfe zu bringen Eigentümlich
berührt es immerhin, wenn bei der ſeinerzeit erfolgten Ein-
quartierung viele Beſchwerden über die „unerträgliche“ Ein-
ſchränkung und „Belaſtung“ der Hausbeſitzer laut wurden, die
jetzt bei der Umgeſtaltung der Häuſer in Maſſenquartiere ſo als
ſelbſtverſtändlich und freiwillig in den Kauf genommen werden.
Ja, die Zeiten ändern ſich und auch die Anſichten, wenn ein
perſönlicher Vorteil zu erzielen iſt.

Patriotiſch ſind dieſe Handlungen gewiß nicht, eines vorüber
gehenden Gewinnes wegen jetzt Familien auf die Straße zu
ſetzen, unter denen ſich einige befinden, wovon der Ernährer im
Felde ſteht. Wir hoffen, daß noch viele Kündigungen zurück-
gezogen werden, nachdem durch die große Zahl derſelben ſich eine
wirkliche Not ergeben hat, die von allen Seiten bekämpft
werden muß.

Jm übrigen werden wir weiter darauf aufmerkſam gemacht,
daß Baugelder für die ſo dringend erforderlichen Wohnhäuſer in
Pieſteritz ſelbſt vorhanden ſind, wenn, ja wenn die Grund-
beſitzer, die durch den Verkauf ihrer Grundſtücke an die Reichs-
ſtickſtoffwerke ſicher ſehr vorteilhaft abgeſchnitten haben, durch
Ausleihen eines Teiles der Gelder für Bauzwecke ihren bedrängten
Mitbürgern Hilfe leiſten würden. Sie tun ſicher eine gute Tat
zum Wohle ihrer Gemeinde. Vorläufig zweifeln wir je-
doch daran, daß dies möglich iſt, oder ſollte es doch der
Fall ſein

Wir ſchließen uns der Auffaſſung an, die von den Grundbeſitzern
nicht allzuviel erwartet. Die machen es genau ſo, wie die anderen
„Kapitaliſten“, von denen in dem Artikel des Anzeigers die Rede
iſt: ſie geben ihr Geld dorthin, wo es die meiſten Zinſen bringt.
Ob eine Wohnungsnot zu beſeitigen iſt, das hat auf ihre Ent
ſchließungen bei der Geldanlage erſt in dritter oder vierter Linie,
vielleicht aber gar keinen Einfluß. Ganz richtig iſt darauf
hingewieſen daß das Reich ſelbſt mit ſeinem gewaltigen Geld-
bedarf und der Sicherheit ſeiner Anleihen das Kapital untätig
gemacht hat auf Gebieten, die nicht ſo viel Profit bringen oder
auf denen es durch ſpäter auftretende Stockungen gefährdet werden

könnte. Deshalb gibt es gerade im Klein-Wittenberg-
Pieſteritzer Fall keine andere Möglichkeit zur Befriedigung
des durch das Reich geſteigerten Wohnungsbedarfs, als daß
das Reich ſelbſt eingreift und Abhilfe ſchafft, ſei es durch Er-
bauung von Eigenhäuſern (Erbpacht), ſei es durch die Gründung,
Förderung und Fundierung einer Baugenoſſenſchaft aus
Mitteln vielleicht der Landesverſicherungsanſtalt oder auf andere
Weiſe. Daß etwas durchgreifendes geſchehen muß, etwas, was
die Gefahr des Obdachloswerdens ortsanſäſſiger Familien und
das Entſtehen einer preistreibenden Spekulation verhindert, dürfte
einleuchtend ſein, vor allem aber auch den Gemeindebehörden
der betroffenen Orte. Es dürfte ihnen nicht gerade angenehm
ſein, wenn die ſteuerzahlenden Ortsbürger aus wandern müſſen,
um unſtändigen Arbeitern in Maſſenquartieren Platz zu machen
und von denen die Arbeitsgemeinde wohl in den ſeltenſten Fällen
Steuern wird bekommen können.

a.

Modelwitz. Teuere Kartoffeln. Wir leſen in der
L. V.: „Jn üblicher Weiſe war bekanntgemacht worden, daß
er frirh 6 Uhr an der ſächſiſch- preußiſchen Grenze bei
Modelwitz Rutenkartoffeln ausgegeben werden ſollten. Schon

unn 5 Uhr hatten ſich zahlreiche Leute mit Handwagen einge
fuünden, ſo daß bis Um 6 lihr ſich ein richtiger Wagenpark an
dem Felde gebildet hatte. Einzelne Ruten wurden ausgemacht.
Da der Ertvag jedoch zu dem geforderten Preiſe zu gering war
und der Pächter ſich weigerte, mit dem Preiſe herunterzugehen,
wurde das Ausmachen wieder eingeſtellt. Es kamen im Durch-
ſchritt 10 bis 15 Pfund auf die Rüte, und dafür ſollten 1,50 Mk.
begahlt werden. Der Beſitzer des Feldes hatte die Kartoffeln
zunächſt an eine Zwiſchenperſon abgegeben, die natürlich

Y anch ein Geſchäft
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Sachverhalts kein billigendes Wort für den Pächter mehr
übrig, der ſtatt im Preiſe herab n, die antw Käntfer
noch durch allerhand unpa Redewendungen veizte und
r. ſchlie e Schert euch e et vomFelde! it leeren r o Heimwegangetreten werden. Es verbietet ſich von et den Herren

Spekulanten die Taſchen zu füllen. Vielleicht ſchenken abew auch
die Behörden ſolchen Erſcheinungen ihre Aufmerkſamkeit.“

Von anderer Seite wird uns dazu noch mitgeteilt, daß man
den Eindruck bekam, der Rittergutspächter habe ſich geſchämt,
das auf ſeinem Felde geübte Verfahren zu decken; deshalb habe
er den Lumpenhändler Otto Schmidt und ſeinen Hof-
meiſter Schulze damit beauftragt, die Leute, zu täuſchen. Die
Empörung der Leute war vor allem deshalb ſehr groß ge-
worden, weil Schmidt ſie dem Schkeuditzer Gendarmen gegen
über des Diebſtahls bezichtigt hatte. ei dem Beamten
kam der Herr Lumpenhändler aber ſchlecht an. Denn nach
Aufklärung über den wahren Sachverhalt und nach Beſichti
gung der „rieſenhaften“ Ernte erklärte der Gendarm, es wären
zu wenig Kartoffeln und er wolle das Landratsamt benach
richtigen. Hoffentlich hat dieſe Maßnahme Erfolg. Man kann
auch wünſchen, daß ſich die Gemeindevertretung mehr
um die Lebensmittelverſorgung bekümmert und um das Ver-
fahren alles Gute in die Großſtädte zu ſchaffen, den Schund
aber der hieſigen Einwohnerſchaft aufzuhängen.

Hettiſtedt. Städtiſcher Verkauf von Frühkartoffeln.
Der Magiſtrat macht bekannt: Die ſtädtiſcherſeits beſchafften Früh-
kartoffeln werden Montags und Donnerstags in der Zeit von 4
bis 6 Uhr nachmittags in der Kaufmann en Scheune zum
Preiſe von 9 Pfg. für das Pfund abgegeben. Unter 10 Pfd.
werden nicht verabfolgt.

Lebensmüde. Seinem Leben durch Erhängen ein Ende
gemacht hat der Jnvalide Karl Paul, wohnhaft Langeſtraße 42.
Er wurde im Steinberge aufgefunden. Ein Anfall von Geiſtes-
geſtörtheit dürfte die Veranlaſſung zur Tat geweſen ſein.

Sangerhauſen. Dauerware verkauf. Mittwoch, den
28. Juli, vormittags von 825-12 Uhr und e
3--7 Uhr, ſoll im Stadthauſe auf dem Vorwerk wieder Dauer
ware verkauft werden. Wer dahin gehen will, kaufe ſich aber
erſt in eine a r ein. Denn die Sangerh.ſchreibt: Wir hatten gehört, daß für den Dan f
eine Aenderung getroffen worden ſei, damit ſich die ſkanda-
löſen Szenen nicht wiederholen, und hatten deshalb auch ein
Eingeſandt darüber zurückgewieſen. Allem Anſchein nach
bleibt aber der alte unerträgliche Zuſtand beſtehen. Wir ſind geſpannt darauf, ob ſich der Verkauf wieder
unter ſolchen Erſchwerniſſen abſpielen wird, die der Stadt
Sangerhauſen wirklich nicht zur Ehre gereichen!

Artern. Ein ſchwerer Unglücksfall hat ſich am
Freitag bei Kalsrieth ereignet. Der Geſchirrführer
Wagner war für den Gutsbeſitzer Kieme beſchäftigt, Getreide
mit der Maſchine zu mähen. Um an den Zügeln etwas in
Ordnung zu bringen, betrat Wagner die Deichſel. Hierdurch
wurden die Pferde beunruhigt und zogen los. Der Führer
kam zu Fall und vor die Maſchine zu liegen, derew Meſſer ihn
fürchterlich bearbeiteten. Mit ſchweren Verletzungen faſt am
d egörver wurde W. dem Bezivrkskrankenhauſe in Allſtedt
zugeführt.

Delitzſch. Zwei J t o h len. Jm Grund
ſtück Nordplatz 12 erbrachen in der Nacht vom Sonnabend zum
Sonntag Diebe den Keller des Gütervorſtehers Rößler und ent
wendeten ein Herren und ein Damenfahrrad, ſowie ein
Früchte und andere Nahrungsmittel. Der Polizeihund arbeitete
die Spur auf der Straße nach Benndorf aus, die wertere Per
folgung mußte aber wegen des einſetzenden ſtarken Regens auf
gegeben werden.

Eilenburg. Selbſtmord. Am Sonnabend ſtürzte ſich
die Frau des Fabrikarbeiters Poduſchnick im den Mühlgraben
und ertrank. Die unglückliche Frau, Mutter von ſechs
Kindern im Alter von ſieben Monaten bis zu zwölf Jahren,
entfernte ſich aus ihrer Wohnung, ohne auch nur ein Wort des
Abſchiedes zu ſagen oder Aeußerungen zu tun, die auf ihr
Vorhaben ſchließen ließen. Schon am ſpäten Nachmittag wurde
der Leichnam aus der Mulde in der Nähe des ſtädtiſchen Fried
hofs geborgen. Die Gründe die die Frau in den Tod trieben,
ſind noch nicht ſicher feſtgeſtellt. Die Frau ſoll nervenleidend

geweſen ſein. t e 10 DaBockwitz. Zuſatzbrotkarten. Seit etwa 1 gen werdenauch e funr die arbeitende Bevölkerung Zuſatzbrotkarten aus

gegeben. Dieſe Maßregel war um ſo notwendiger, da verſchiedene
Arbeiter gezwungen waren, Brot zu Wucherpreiſen zu erlangen,
wenn ſie nicht hungern wollten. 1,20 bis 1,30 Mk. wurden für
ein 4PfundBrot ohne Brotkarte von den hieſigen Bäckern ver
langt und mußten bezahlt werden. Die Zuſatzbrotkarte iſt darum
nur zu begrüßen.

Ein Lebensretter. Der Genoſſe Karl Pfeiſer von hier-
Unteroffizier im Pionier Bataillon Nr. 7 in Köln, rettete zwei
Menſchenleben aus dem Rheine. Jn der Nacht vom 27. zum
28. Juni beabſichtigte eine 33 jährige Frau mit ihrem 10 jährigen
Knaben ſich im Rheine zu ertränken, wie es heißt aus Nahrungs-
ſorgen. Genoſſe Pfeifer, welcher in der Nähe weilte, beobachtete
den Vorgang und holte die beiden noch rechtzeitig ſchwimmend
aus dem Waſſer. Wiederbelebungsverſuche waren von Erfolg.
Die Rettungsmedaille und das Eiſerne Kreuz ſind Pfeifer zugedacht.

Lauchhammer. Arbeiterentlaſſungen. Da mit dem
1. Auguſt die Lieferung von wen des Lauchhammer
Werkes abgelaufen iſt, ſo wurden infolgedeſſen über 100 Arbeiter
und Arbeiterinnen gekündigt bzw. entlaſſen. Wenn auch faſt alle
Arbeiter in anderen Jnduſtriezweigen wieder Unterkunft finden
werden, ſo bedeutet dies doch eine beträchtliche Schädigung der
betroffenen Familien, denn die Löhne, die von den hieſigen Werken
bezahlt werden, 35 bis 40 Pf. pro Stunde, müſſen in jetziger Zeit
als zu gering bezeichnet werden.

Aus den Gerichtsſälen.
Beſtrafter Kartoffelwucher.

Durch Bundesratsverordnung war der Höchſtpreis für Speiſe
kartoffeln im Bezirk rig vom 23. November 1914 bis 15. Fe

für den Zentner und von da an auf
4,35 Mk. feſtgeſetzt worden. Der Inſpektor des Rittergutes
Breitenfeld bei Leipzig, F wingmann, hat dieſen Höchſt
prreis dadurch vorſätzlich überſchritten, daß er einen Vorrat von3200 Zentnern Speiſekartoffeln in ößeren und kleineren Poſten
bis zum 15. Februar für 3,25 Mk. bis 3,75 Mk. und nach
dem 15. Februar als angebliche „Saatkartoffeln“ für 4,50 Mk.
bis 6 Mk. an Händler verkauft hat. Er wußte hierbei genau,
daß ſeine Abnehmer die Kartoffeln als Speiſekartoffeln weiter
verkaufen würden und daß ſomit eine Höchſtpreisüberſchreitung
vorliege. Um ſich gegen Anzeigen zu ſichern, ſagte er zu den
Leuten: „Jch verkaufe euch meine Kartoffeln als Saatkartoffeln,
was ihr damit anfangt, geht mich nichts an!“ Zwingmann hatte
ſich daher vor der Ferienſtrafkammer P des Landgerichts Leipzig
wegen Höchſtpreisüberſchreitung zu verantworten und wurde zu
1500 Mk. Geldſtrafe verurteilt, da ſeine Handlungsweiſe
verwerflichſten Nahrungsmittelwucher darſtellt. m

e Merseburg, Kleine Rittergasse 1 z Bitterfeld. Halleschestrasse 17,
r Ellenburg, Leipzigerstrasse 25 Torgau, Bäokerstrasse 16.
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